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  Prolog


  Ich hatte mich immer geweigert, über den Tod nachzudenken – schließlich war ich jung und mein eigenes Ableben schien mir noch unendlich weit entfernt. Aber jetzt, in diesen Sekunden, wurde über mein Leben entschieden, sodass ich die Gedanken daran nicht länger verdrängen konnte.

  Was ist der Tod? Das Nichts oder eine niemals endende Dunkelheit? Oder gibt es danach ein Leben im Paradies oder auf einer anderen höheren Ebene?

  Ich saß bewacht in einem kleinen Nebenzimmer, das an den großen Ratssaal grenzte, und wartete auf den Beschluss des Rates. Es war kein gewöhnlicher Rat, wie wir Menschen ihn kennen. Es war der Rat der Gestaltenwandler – eine Minderheit, die sowohl menschliche als auch tierische Eigenschaften besaß.

  Ich konnte die Ereignisse, die mich in diese Situation gebracht hatten, nicht bereuen. Welche Mutter könnte es schon bereuen, ihrem Kind das Leben gerettet zu haben? Jede hätte dasselbe getan. Marco würde nun ein gesundes, hoffentlich auch langes und glückliches Leben führen.

  Immerhin hatte man mir erlaubt, die wichtigsten Briefe und Abschiedsbriefe zu schreiben, sodass meiner Familie wenigstens eine entfernte Erklärung bleiben würde. Sie würden es verstehen, warum ich nicht mehr da sein konnte. Das war mir ein kleiner Trost.

  Metaphorisch gesprochen hatte ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und mein Leben gegen das meines Sohnes eingetauscht. Ich würde jeden Beschluss akzeptieren, was auch immer nun kommen würde, selbst den Tod.

  Zumindest hatte ich es mir vorgenommen.

  Nun war es soweit. Die Flügeltüren, die in den Großen Ratssaal führten, wurden geöffnet und ich wurde von Bastian, der mich in der Vernehmung zuvor rührend verteidigt hatte, hineinbegleitet.

  Ich ging an einigen bekannten Gesichtern vorbei und stellte mich an die mir zugewiesene Stelle.

  Das Ganze kam der Urteilsverkündung in einer Gerichtsverhandlung gleich und erinnerte an eine dieser abgedroschenen Gerichtsshows. Das hier war allerdings bittere Realität.

  Auch wenn ich nichts von dem, was ich getan hatte, bereuen konnte, bekam ich nun, da es soweit war, doch Angst. Ich hoffte, es würde bald vorbei sein.

  Ich hoffte, es würde schnell und schmerzlos sein.


  


  


  


  Kapitel 1


  (Anna)


  

  Vier bis fünf Wochen zuvor:

  

  Ich kann niemandem sagen, wie es ist, ein schwerstkrankes Kind zu haben. Es zerreißt einem das Herz, seine Schmerzen mit ansehen zu müssen und nicht helfen zu können. Von Woche zu Woche wurde es schlimmer statt besser.

  Diese verdammte Krankheit breitete sich so rasend schnell in Marco aus.

  Alles, was ich für ihn tun konnte, war für ihn da zu sein. Seine Hand zu halten.

  Nachdem er am frühen Abend erschöpft eingeschlafen war und meine Mutter das Krankenzimmer betreten hatte, um mich wie jeden Abend für ein paar Stunden abzulösen, schnappte ich mir meine Tasche mit ein paar Sachen und machte mich auf den Weg in das Elternbadezimmer.

  Die Erfrischung der Dusche war herrlich. Das heiße Wasser ließ mich für einen Moment alle Dunkelheit vergessen, die mich umgab, und schenkte mir neue Kraft.

  Nachdem ich meine Sachen in die Tasche gepackt hatte, lief ich fast mechanisch die langen Krankenhausflure entlang, bis ich an der Mensa ankam, wo dir Eltern, die bei ihren Kindern im Krankenhaus blieben, ihre Mahlzeiten einnahmen. Im Vergleich zu mittags war die Mensa schwach besetzt. Nur vereinzelt saßen ein paar Ärzte in weißen Kitteln und Krankenschwestern an den Tischen. Ich nahm mir das für mich bestimmte Tablett aus dem Speisewagen, der in einer Ecke des Raumes stand, und setzte mich an einen Tisch, auf dem wohl jemand ein Buch vergessen hatte.

  Während des Essens blätterte ich neugierig darin herum. Es war eine Geschichte der bekannten Autorin Sera White. Die Geschichte selbst fand ich nach kurzem Lesen eher langweilig, doch etwas anderes zog meine Aufmerksamkeit auf sich: Jede Menge Rechtschreibfehler! Jede Lektorin hätte sie doch mit Sicherheit vor dem Erscheinen des Buches verbessert oder spätestens die Kritiker? Und davon besaß diese Autorin schließlich mehr als genug! Da stimmte etwas ganz und gar nicht.

  Vielleicht hatte ich einen siebten Sinn oder vielleicht lag es daran, dass ich schon immer zu viele Krimis à la Da Vinci Code und Mystery-Geschichten gelesen hatte, denn ich vermutete eine versteckte Botschaft.

  Ich zog einen alten kleinen Notizblock und einen Stift aus meiner Tasche und machte mir einige Notizen.

  Ein Anagramm war es mit Sicherheit nicht, denn die Rechtschreibfehler zogen sich durch das ganze Buch.

  Ich versuchte es mit der einfachsten Variante und reihte die falschen Buchstaben aneinander. Vom Ergebnis war ich enttäuscht. Es ergab nur wirres Zeug. Wäre ja auch zu einfach gewesen, dachte ich und versuchte es mit der gegenteiligen Variante. Ich reihte die Buchstaben aneinander, die richtig gewesen wären.

  Das Ergebnis konnte ich nicht fassen:

  
 Werwölfe, sie existieren … leben mitten unter uns … Die Stadt der Wölfe liegt verborgen zwischen zwei kroatischen Nationalparks … Sie haben schnelle Heilungsfähigkeiten, egal ob in menschlicher oder tierischer Gestalt. Die Heilkörper, die durch besondere genetische Veranlagung im Blut vorhanden sind, können fast alle Krankheiten heilen… Silber in Wunden ist wie Gift für sie… in geringen Dosen lähmt es sie nur… kann in höheren tödlich sein… Man erkennt sie an einem keltischen Tattoo auf der linken Schulter…

  

  War das tatsächlich ernst gemeint oder sollte das alles ein Scherz sein? Aber wenn es tatsächlich Ernst wäre… Mir schoss eine Idee durch den Kopf. Wenn es so wäre, könnte es Marcos Rettung sein. Ich ließ mein Tablett einfach stehen, schnappte mir das Buch, meinen Block und meine Tasche und verließ die Mensa.

  Zum ersten Mal seit Wochen hatte ich wirklich Hoffnung, dass alles gut werden könnte, aber dazu brauchte ich Hilfe.

  Wie von Sinnen rannte ich kreuz und quer durch das Krankenhaus und stürmte atemlos in das Labor meiner besten Freundin Liz, die noch mit diversen Analysen beschäftigt war.

  

  Sie fuhr erschreckt auf und ließ versehentlich ein Reagenzglas fallen.

  „Mein Gott, Anna! Musst du so hier reinplatzen?“ Ihr wütender Blick wich einem äußerst besorgten. „Was ist denn passiert?“

  „Nichts!“, entgegnete ich um Luft ringend. „Jedenfalls nichts Schlimmes, im Gegenteil! Ich habe eine Idee, naja, vielleicht sogar eine Möglichkeit, wie Marco gerettet werden könnte … aber ich brauch dazu deine Hilfe, du bist doch ein Medizin- und Laborgenie – würdest du es rein theoretisch hinkriegen, aus einer Blutprobe mit Heilkörpern, wie auch immer diese beschaffen sind, die aber alles heilen können, ein Serum herzustellen?“, fragte ich sie aufgeregt und hoffnungsvoll zugleich.

  Sie sah mich an, als ob sie eine Verrückte vor sich hätte – als ob mich mein Kummer und die Sorge um mein Kind in den Wahnsinn getrieben hätte – und antwortete mitleidig: „Anna, ich kann verstehen, wie sehr du dir das wünschen würdest, aber so etwas existiert nicht!“

  „Und wenn doch, Liz, könntest du oder nicht?“

  Sie sah mich weiterhin zweifelnd an, antwortete jedoch sachlich: „Ja, könnte ich wahrscheinlich, aber Anna wir leben in der Reali …“

  „Wie schnell geht das, wenn ich die Blutprobe habe?“

  Sie seufzte. „Wenn ich Tag und Nacht daran arbeite, ein bis zwei Tage.“

  Ich strahlte. „Danke, ich danke dir! Das werde ich dir nie vergessen! Du kannst mit den restlichen Proben, die ich dir mitbringen werde, machen, was du willst! Ein Heilmittel gegen Krebs oder Aids entwickeln, den Nobelpreis gewinnen, allen Ruhm für dich beanspruchen, ich möchte einzig und allein mein Kind retten!“

  Sie seufzte erneut. „Wie soll man da nein sagen?“ Wir schlossen uns in die Arme. „Willst du mir nicht wenigstens verraten, was du vorhast?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Das ist gefährlich … glaube ich jedenfalls. Es ist besser, wenn nur ich davon weiß.“


  Kapitel 2


  (Anna)

  

  Ich hatte den Nationalpark, von dem die Rede sein musste, ausfindig gemacht und hatte mich dort einer Gruppe Botanikstudenten angeschlossen, die eine Woche lang den Pflanzenbestand abseits der Turistenpfade erforschten.

  Allerdings wusste ich nicht, wie ich es anstellen sollte, an ein paar Blutproben von diesen angeblichen Werwölfen zu kommen. Liz hatte mir zwar das Blutabnehmen beigebracht, aber das, was ich mit Sicherheit wusste, war, dass es mit einer freundlichen Bitte nicht funktionieren würde. Ich war mir sicher, dass diese Spezies unentdeckt bleiben wollte. Auch wenn in Hollywood seit Jahrzehnten Filme gedreht wurden, so basierten diese doch weitgehend auf Vermutungen.

  Ich musste es irgendwie hinterlistig anstellen.

  Meine Gedanken schweiften kurz zu meinem Sohn zurück, von dem ich mich heute Morgen schweren Herzens verabschiedet hatte. Aber es beruhigte mich zu wissen, dass meine Mutter nun bei ihm bleiben würde, bis ich zurückkommen würde.

  Den ersten Tag verbrachte ich bei der Gruppe, da es nicht so einfach war, sich unbemerkt davonzuschleichen. Die drei Wanderführer passten zu meinem Leidwesen außerordentlich gut auf alle Gruppenmitglieder auf.

  An diesem ersten Tag freundete ich mich oberflächlich mit einem der Führer an. Er hieß Bastian und war einer der am besten aussehenden Männer, die mir je begegnet waren. Er trug sein dunkelblondes Haar schulterlang, hatte ein sehr weiches und freundliches Gesicht und unbeschreiblich schöne blaue Augen. Augen, in denen man sich verlieren konnte.

  Ich war jedoch äußerst sorgfältig darauf bedacht, mich nicht zu sehr mit ihm einzulassen, da alles andere als eine oberflächliche Freundschaft niemals eine Zukunft hätte.

  „Hast du schon öfter solche Expeditionen gemacht?“, fragte er mich neugierig, als wir durch zerklüftete felsige Wälder streiften.

  „Nein, normalerweise verbringe ich meine Ferien lieber anders, es gibt nur besondere Umstände dieses Jahr, die es so veranlasst haben“, antwortete ich diplomatisch. Ich wollte so wenig wie möglich von mir preisgeben.

  So schnell ließ er jedoch nicht locker. „Was für Umstände denn?“

  „Nichts, worüber ich reden kann und will“, entgegnete ich schärfer als beabsichtigt.

  Gekränkt senkte er den Kopf. Augenblicklich bereute ich meinen harschen Tonfall.

  „Tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren“, entschuldigte ich mich aufrichtig. „Mir gehen nur einige Dinge ziemlich an die Nerven – Dinge, über die ich nun mal nicht reden kann.“

  „Hast du es denn schon einmal versucht?“

  Das war zum Mäusemelken. Wie sollte ich es denn bei einem so netten Kerl aushalten, ohne den Vorsatz mit der oberflächlichen Freundschaft zu brechen?

  Oder vielleicht war er schon gebrochen?

  Wenn mir hier etwas gefährlich werden konnte, waren es nicht unbedingt nur die Wölfe, sondern vielmehr Bastian.

  In seiner Nähe fühlte ich etwas, was ich eigentlich für keinen Mann mehr fühlen wollte.


  


  


  


  Kapitel 3


  (Bastian)

  

  „Endlich ein paar Tage frei!“ Ich freute mich königlich und betrat die große Eingangshalle der Schlossstadt.

  Ich hatte nun seit zwei Wochen durchgehend verschiedene Gruppen im Nationalpark herumgeführt und hatte die Erholung bitter nötig.

  „Hey! Bastian, wart mal kurz!“, rief Julian und eilte mir nach, als ich die prunkvolle Marmortreppe in der Eingangshalle hinaufjoggte.

  Wenn Julian oder sein Bruder David etwas von mir wollten, hatte es meist mit Arbeit zu tun. Und auf die konnte ich gerade gut verzichten.

  „Wenn es um Arbeit geht, muss es bis zum Wochenende warten!“, grummelte ich kurz angebunden, weil ich unendlich müde war und nicht auf meinen Kurzurlaub verzichten wollte.

  Julian hatte mich ohne große Mühe eingeholt und versperrte mir nun den Weg.

  „Es hat mit Arbeit zu tun, aber es kann nicht warten, weil wir dringend einen Ersatz für David brauchen. Ich wollte dich daher bitten, ihn zu vertreten, wenn morgen die neuen Studenten kommen.“

  Genervt verdrehte ich die Augen. „Wieso schon wieder ich? Frag doch Kai oder Roman, die sind schließlich auch noch da.“

  „Nein, die habe ich vorhin mit den Schlangenforschern losgeschickt“, kam es zurück.

  Na toll, dachte ich, da gerade mein geplanter Urlaub platzte wie eine Seifenblase. „Und wo steckt eigentlich unser Herr Gruppenführer? Hat der vielleicht einen VIP-Anspruch auf verlängerten Urlaub?“, fragte ich entsprechend geladen.

  Julian hob beschwichtigend die Hände und rechtfertigte seine Entscheidung.

  „Ich verstehe dich ja! Aber ich kann es nicht ändern! Wir können die nicht allein durch die Wildnis tappen lassen … Es sind nur vier Tage, Bastian! Danach vertrete ich David höchstpersönlich … nur jetzt geht es gerade wirklich nicht. Die medizinische Station platzt aus allen Nähten … Ich kann hier nicht weg!“

  „Von wie vielen Studenten reden wir?“, fragte ich tonlos.

  „Achtunddreißig.“

  Vor Entsetzen gerieten meine Gesichtszüge außer Kontrolle und ich erhob die Stimme. „Was? Hast du sie noch alle? Wie soll ich denn da alleine den Überblick behalten?“

  „Ich sagte ja nicht, dass du sie allein führen sollst!“, gab er harsch zurück.

  „Emily und Lucy habe ich notdürftig ebenfalls eingeteilt. Es geht nicht anders. Wir sind derzeit chronisch unterbesetzt!“

  Zu gerne hätte ich mich mit ihm angelegt, aber da er leider gleich in doppelter Weise mein Chef war, musste ich es mir verkneifen.

  Julian war sowohl Davids Stellvertretung in der Gruppe, also die Beta-Position, als auch ein stellvertretender Chef des Parkpersonals. Seinen Befehlen war Folge zu leisten.

  David, der Alpha der Gruppe, unser eigentlicher Anführer, hatte sich seit drei Monaten nicht mehr im Park oder in der Schlossstadt blicken lassen.

  Ich hatte keine Wahl, daher brummte ich: „Mhm … wenn es sein muss.“

  Als Antwort erhielt ich ein anerkennendes Nicken und einen freundschaftlichen Schulterklaps, bevor Julian wieder entschwand.

  Gezwungenermaßen empfing ich am Tag darauf zusammen mit Emily und Lucy die studentische Gruppe im Personaldorf.

  

  Nach dem obligatorischen Papierkram, der das Kopieren von Personalausweisen oder Reisepässen beinhaltete, führten wir die Gruppe in die Wildnis.

  Wachsam beobachtete ich die Studenten. Die Erlebnisse mit der letzten studentischen Gruppe, die ich damals zusammen mit Rebecca und ihrem Gefährten Simon geführt hatte, lagen mir noch wie Blei im Magen.

  Die Teilnehmer hatten sich als Genetik-Wissenschaftler des Pharmakonzerns Genetic Industries entpuppt, die darauf aus gewesen waren, an uns Gestaltenwandlern zu experimentieren und zu forschen. Einige meiner Freunde waren tagelang wie Tiere gefangen gehalten und gefoltert worden.

  Ein abscheuliches Verbrechen, dem ein anderes abscheuliches Verbrechen vorausgegangen war – Verrat. Tamara, die Ziehschwester von Julian und ehemalige Gefährtin von David hatte uns aus Rache an unsere größten Feinde verraten.

  Ich konnte nur hoffen, dass es sich diesmal um echte Studenten handelte.

  Durch meine Erinnerungen abgelenkt, bemerkte ich nicht, dass eine junge Frau vor mir stand und mit mir sprach, bis sie mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedelte.

  „Hallo? Jemand da?“, fragte sie vorsichtig nach.

  Ich kniff die Augen zusammen und fand augenblicklich in die Gegenwart zurück.

  „Oh, tut mir leid, ich war gerade geistig abwesend“, entschuldigte ich mich schnell und fragte höflich: „Wie kann ich helfen?“

  Geduldig schilderte sie mir ihr Anliegen erneut.

  …

  Zu meiner Erleichterung gab es am ersten Tag keinerlei verdächtige Zwischenfälle. Alle Studenten schienen normal und die meisten waren auch sehr nett und unterhaltsam.

  Eine Studentin fiel mir jedoch besonders auf – Anna. Ihre langen braunen Haare und das wunderschöne, jedoch traurig wirkende Gesicht mit den braunen Augen zogen mich magisch an.

  Im Gegensatz zu anderen Studentinnen tat sie ihr Bestes, um nichts und niemanden an sich heranzulassen.

  Was wohl für eine Geschichte dahinter stand?

  Oder bildete ich mir das nur ein?

  Mein siebter Sinn sagte mir jedoch, dass irgendetwas an ihr seltsam war.



  


  


  Kapitel 4


  (Anna)

  

  Für das Session-Personal und studentische Expedionsgruppen existierte am Rande des Nationalparks ein überschaubares Dorf aus Bauwagen und Mobilheimen. Dort befand sich das Nachtlager.

  In dieser ersten Nacht hielten die beiden weiblichen Führer Nachtwache. Sie waren allerdings so sehr damit beschäftigt, sich zu streiten, dass ich endlich die Chance hatte, mich heimlich davonzuschleichen. Ich warf einen letzten kurzen Blick zurück. Der Wald und die Wildnis wirkten gespenstisch und bedrohlich.

  Dennoch schlich ich weiter, während der Ruf verschiedener Nachtvögel mir den einen oder anderen kalten Schauer über den Rücken jagte.

  Als ich weit genug vom Camp entfernt war, schaltete ich meine Taschenlampe ein und lief weiter.

  „Wohin des Weges?“

  Aufgeschreckt fuhr ich keuchend herum und leuchtete mit der Taschenlampe in Bastians Gesicht.

  „Mein Gott! Hast du mich erschreckt! Ich dachte, ich kriege einen Herzinfarkt. Musst du dich so anschleichen? Was machst du überhaupt hier draußen?“

  Meine Stimme klang zu Recht vorwurfsvoll. Abgesehen davon waren meine Pläne gerade durchkreuzt worden, was mich zusätzlich ärgerte – ich durfte aber nichts durchsickern lassen. Und überhaupt: Wie konnte der Kerl sich so lautlos bewegen?

  Beruhigend atmete ich einige Male tief ein und aus.

  „Dasselbe wollte ich dich gerade fragen“, entgegnete er unbeeindruckt.

  Ich ließ mir die erstbeste diplomatische Wahrheit einfallen und antwortete: „Ich konnte nicht schlafen.“

  „Ah so. Und deswegen dachtest du, es sei eine gute Idee, dich vom Dorf wegzuschleichen? Noch dazu mit Treckingrucksack?“, hakte er misstrauisch nach.

  „Ich bin nicht…“ Gerade noch rechtzeitig hielt ich inne und ging stattdessen zum Angriff über. „Wieso rechtfertige ich mich denn vor dir? Was machst du überhaupt hier draußen?“

  „Konnte ebenfalls nicht schlafen“, sagte er knapp, wurde dann aber schlagartig weicher. „Was hat dich denn wachgehalten?“

  Darauf konnte ich ihm schließlich keine ehrliche Antwort geben, also musste wieder eine diplomatische her. „Ach, mir geht im Moment viel durch den Kopf.“

  „Hast du so viele Probleme?“

  Ich zuckte die Schultern. „Leider schon, aber in meinem Fall sind es welche, über die ich nicht reden kann.“

  Er zog eine Augenbraue hoch und seine blauen Augen schimmerten. „Hast du es schon einmal versucht?“

  Ich konnte mir ein kurzes Grinsen nicht verkneifen, bevor ich wieder ernst wurde. „Nein, aber es geht wirklich nicht. Tut mir leid!“

  Nach einem kurzen Schweigen fragte er: „Also wolltest du nur einen Nachtspaziergang machen, um auf andere Gedanken zu kommen?“

  Nicht wirklich, dachte ich, antwortete aber: „Könnte man so sagen.“

  „Und wozu dann der Treckingrucksack?“

  „Nur für Notfälle, falls ich mich doch verlaufen hätte – damit ich wenigstens Wasser und so weiter dabei hätte“, antwortete ich auffällig schnell, woraufhin er mich wieder misstrauisch ansah.

  „Sag das nächste Mal einfach Bescheid. Du solltest nicht allein durch die Wildnis laufen“, ordnete er an.

  „Okay, ich werde es beherzigen“, gab ich zurück.

  „Jetzt sei nicht gleich eingeschnappt, ich habe mir nur Sorgen um dich gemacht.“

  „Danke, das ist zwar nett, aber nicht notwendig.“

  „Darüber diskutiere ich nicht mit dir.“ Er bedachte mich mit einem finsteren Blick, so als ob er es nicht gewohnt wäre, dass man sich ihm widersetzte.

  Als ich auf dem Absatz kehrtmachen wollte, hielt er mich am Arm fest.

  „Tut mir leid, ich wollte nicht so garstig sein. Wenn du möchtest, begleite ich dich ein bisschen. Ich verlaufe mich nicht so schnell“, schlug er versöhnlich vor.

  Wollte ich nicht – ich wollte mich schließlich wirklich davonschleichen, aber das konnte ich ja nicht zugeben – also nickte ich.

  Wir gingen schweigend nebeneinander her.

  „Sorgt ihr euch um alle Schützlinge so oder seid ihr nur bei Anfängern so auf der Hut, dass sie euch nicht abhandenkommen oder davonlaufen?“

  „Grundsätzlich bei allen, aber ich glaube, auf dich muss man besonders aufpassen.“

  Dieser Satz löste in mir ein mittelgroßes Unbehagen aus. Trotzdem versuchte ich es zu überspielen.

  „Ach was, ich bin schon groß, ich kann auf mich selbst aufpassen!“, versicherte ich ihm. Da ich nicht auf den Weg geachtet hatte, stolperte ich, kurz nachdem ich es ausgesprochen hatte, über eine Wurzel. Noch bevor ich fallen konnte oder mich irgendwo hätte verletzen können, hatte er mich gefangen und hielt mich fest an sich gedrückt.

  Währenddessen schepperte die Taschenlampe auf den Boden und blieb mit dem Strahl auf uns gerichtet liegen.

  Diese Reaktionsgeschwindigkeit war der Wahnsinn. Wie konnte jemand sich so schnell bewegen? Es musste Zufall gewesen sein. Einfach ein glücklicher Zufall.

  Ich sah ihm tief in die Augen, während er eine Hand über meine Wange gleiten ließ. Ich weiß nicht, wie lange er mich so im Arm hielt.

  Oh nein, dachte ich, als ich mich wieder löste, ich war nun endgültig dabei, meinen Vorsatz zu brechen, mich in sicherer Entfernung von ihm zu halten, und begab mich auf sehr dünnes Eis, das früher oder später garantiert brechen würde …

  Er sah mich rechthaberisch an. „Kannst du wohl doch nicht so gut.“

  „Mhm was?“, fragte ich gedankenverloren.

  „Na, auf dich selbst aufpassen!“

  „Doch kann ich schon.“

  Er gab ein grunzendes Geräusch von sich, das wohl eher ein Lachen sein sollte. „Wer von uns beiden wäre denn gerade gestürzt?“

  „Ja, schon gut“, gab ich nach und fügte leise ein „Danke“ hinzu.

  Er lächelte sanft, hob die Taschenlampe auf und gab sie mir zurück. „Gern geschehen.“

  Wir gingen wieder einige Minuten schweigend nebeneinander her. Ich beschloss, besser wieder mit allgemeinen Gesprächen anzufangen.

  „Seit wann arbeitest du schon für den Nationalpark?“

  „Seit fast acht Jahren“, antwortete er.

  Verdutzt starrte ich ihn an. „Entschuldige, aber du siehst so schrecklich jung aus; wie kannst du da schon so lange …?“

  Er schmunzelte. „Ich bin älter, als ich aussehe!“

  „Wie alt bist du?“

  „Fünfundzwanzig.“

  „Dann siehst du tatsächlich um fünf bis sechs Jahre jünger aus!“, gab ich überrascht zurück, bevor er schief grinste.

  „Ich weiß, man soll eine Dame nicht nach dem Alter fragen … aber neugierig bin ich schon.“

  „Was denkst du denn?“

  Er verzog das Gesicht. „Oh Gott! Die Killerfrage – egal was ich jetzt sage, es wird dir nicht passen.“

  Ich kicherte. „Versuchs einfach.“

  „Zwanzig?“

  Ich kicherte erneut „Jetzt willst du schleimen, oder?“

  „Ich sagte ja, es wird dir nicht passen.“

  Ich atmete tief ein, bevor ich ihm antwortete: „So total daneben lagst du auch wieder nicht, nur um drei Jahre! Ich bin dreiundzwanzig.“

  „Dafür siehst du aber auch noch total jung aus.“

  Ich wollte dieses Kompliment nicht zerstören, daher sagte ich leise „Danke“.

  „Was machst du eigentlich, wenn du hier keine Touristen oder Studenten durch den Wald führst?“, fragte ich auffallend unauffällig.

  „Ich studiere in Zadar.“

  „Oh.“ Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen.

  Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Sehe ich wohl so dumm aus?“

  „Äh, nein, nein. Ich war nur ... ach, nicht so wichtig“, stammelte ich verlegen.

  „Was studierst du denn?“


  „Ich habe schon einen Bachelor in BWL und mache grade noch den Master in Internationalem Management. Ich soll mal irgendwann die Firma meiner Eltern übernehmen, daher meinten sie, dass mir das nicht schaden würde“, erklärte er.

  Ich nickte und verzog kurz darauf für einen Augenblick das Gesicht.

  „Das wäre nicht meine Richtung.“

  „Und Botanik gefällt dir?“

  Jetzt bloß nicht rot werden beim Lügen, ermahnte ich mich selbst. Obwohl; das schaffst du doch nie im Leben Anna. Also sag was Diplomatisches. „Jain, im Moment habe ich ein Urlaubssemester.“

  „Die besonderen Umstände?“

  „Genau.“ Erneut überrascht sah ich ihn an. „Du hast eine gute Menschenkenntnis.“

  „Die brauche ich auch!“

  „Stimmt auch wieder. Die kann jeder gebrauchen“, seufzte ich.

  „Willst du nicht doch mal versuchen zu reden?“, fragte er einfühlsam.

  „Das ist alles ziemlich verrückt und unwirklich.“

  „Vielleicht verstehe ich dich ja?“

  Bedauernd schüttelte ich den Kopf. „Ich will nicht als Verrückte abgestempelt werden, daher nein, wirklich nicht.“

  „Na schön. Wir sollten mal wieder zurückgehen“, meinte er kurz angebunden und wich zurück.

  Ich nickte.

  „Wir müssen da entlang.“ Er deutete mit dem Kopf in die entgegengesetzte Richtung.

  „Bist du sicher?“

  „Ganz sicher!“

  Widerwillig folgte ich ihm. Nach einigen Minuten konnte ich unsere durchs Feuer beleuchtete Lagerstelle ausmachen.

  „Danke für die Begleitung“, sagte ich höflich, als wir vor den Hütten standen.

  Er nickte und lächelte schwach. „Gern. Aber vergiss beim nächsten Mal nicht, Bescheid zu sagen.“

  Nein ich werde es nicht vergessen – ich werde mich beim nächsten Mal nicht von dir erwischen lassen, dachte ich, obwohl ich nickte.

  Wir wünschten uns eine gute Nacht und ich verschwand in der Hütte, die ich mir mit drei anderen Damen teilte.



  


  


  Kapitel 5


  (Anna)

  

  Die Tage darauf hatte ich keine Möglichkeit, mich heimlich davonzuschleichen.

  Es schien, als hätten alle Argusaugen und -ohren. Es war schier unmöglich, sich unauffällig von der Gruppe abzukapseln. Bastian ging ich indes, so gut ich konnte, aus dem Weg.

  Als am fünften Tag immer noch keine Möglichkeit in greifbarer Nähe war, beschloss ich die Schlaftabletten zu opfern, die ich eigentlich gut aufheben wollte für den Rückflug, aber ich sah sonst keine Möglichkeit.

  In dieser Nacht hatte Bastian Wache.

  Ich stellte den Treckingrucksack in den Containereingang und ging mit der präparierten Saftflasche zur Feuerstelle, wo Bastian auf einem alten malträtierten Klappstuhl saß.

  „Kannst du mal wieder nicht schlafen?“

  Ich nickte und seufzte. „Mhm, ein bisschen Ablenkung würde gerade nicht schaden.“

  „Vielleicht solltest du auch einfach die Cola weglassen. Coffein putscht bekanntlich auf.“

  In den vergangenen Tagen musste er meine Angewohnheiten sehr genau studiert haben. Ich trank tatsächlich mehrmals am Tag eine Dose Cola.

  „Nicht wirklich, ich bin es schon so sehr gewöhnt, dass das nicht der Grund ist“, versicherte ich ihm und bot ihm die Saftflasche an, die er dankend annahm und sie bis zur Hälfte leerte.

  Erleichtert atmete ich auf. Gott sei Dank – war das einfach!

  Jetzt musste ich nur noch warten, bis die Wirkung einsetzte.

  Ich unterhielt mich mit ihm wieder über oberflächliche Themen, bis ich merkte, dass seine Augen immer schwerer wurden.

  Als er schließlich schlafend zusammensackte, fing ich ihn, so gut ich konnte, auf und legte ihn behutsam weit genug entfernt vom Feuer ab.

  Anschließend schlich ich zurück.

  Mit meinem Treckingrucksack voller Wasserflaschen und Proviant schlich ich davon. Ich redete mir ein, dass es besser war, Bastian zu vergessen und ihn nie wiederzusehen.

  Ich lief durch den Wald, durch die Dunkelheit. Nicht einmal der Mond schien besonders hell; schließlich war vor wenigen Tagen erst Neumond gewesen.

  Das einzige Licht kam von meiner Taschenlampe.

  Nach meiner Berechnung wären es eineinhalb Tagesmärsche, bis ich das Dorf oder die Stadt, was auch immer es nun war, erreichen würde. „Die Stadt der Wölfe“, hatte es in der verschlüsselten Botschaft geheißen.

  Ich lief weiter bis der Morgen dämmerte, dann gönnte ich mir ein Schläfchen.

  Ich wurde jedoch unsanft geweckt, als es heftig zu regnen begann.

  Fluchend zog ich ein Cape an und lief weiter.

  Für den Fall, dass ich einem Werwolf begegnete, trug in der Hosentasche ein kleines Set mit Silbernadeln und einem Silbermesser. Auch wenn es mir zuwider war, Gewalt anzuwenden, wusste ich, dass ich keine andere Möglichkeit haben würde.

  Nachdem ich zwei Tage später noch immer kein Dorf gefunden hatte, breitete sich zunehmend eine verzweifelte Hoffnungslosigkeit in mir aus.

  Auch diesen ganzen Tag lief ich kreuz und quer durch diese felsige zerklüftete Waldgegend ohne jegliche Entdeckung.

  Allmählich schwand meine letzte Hoffnung.

  Tränen liefen mir über die Wangen. Es durfte nicht alles umsonst gewesen sein. Ich hätte all die Zeit, alle Anstrengung umsonst geopfert. Nein es durfte einfach nicht sein – es konnte nicht sein. Ich durfte einfach nicht aufgeben.

  Schließlich war es Marcos letzte und einzige Hoffnung … Marco …Wie es Marco wohl gerade ging? Schluchzend wischte ich mir unwirsch die Tränen weg, die mir die Sicht vernebelt hatten.

  Dann hörte ich einen Ast hinter mir knarzen, so als ob jemand darauf getreten wäre. Erschrocken fuhr ich herum.

  „Oh mein Gott, hast du mich erschreckt“, atmete ich erleichtert aus, als ich nur Bastian gegenüberstand. Aber wie hatte er mich überhaupt finden können?

  „Was machst du überhaupt hier?“

  Doch in der nächsten Sekunde fiel mein Blick auf ein Tattoo auf seiner linken Schulter, das ich vorher noch nie hatte sehen können, da er sonst immer Halbarmshirts getragen hatte und nicht wie jetzt eins ohne Ärmel.

  Sein muskulöser Körperbau kam dadurch noch viel besser zur Geltung.


  Idiot!

  Wieso denke ich jetzt überhaupt an seinen muskulösen Körper?, schalt ich mich selbst.

  Konnte das wirklich sein?

  Die Beschreibung des Symbols aus dem Buch traf eins zu eins zu.

  Ich Idiot!

  Darauf hätte ich auch schon wirklich früher kommen können, mit oder ohne Tattoo…

  Er war einer von ihnen?

  Seine Antwort riss mich aus den Gedanken in die Realität zurück.

  „Dasselbe könnte ich dich auch fragen! Wieso bist du weggelaufen?“

  Obwohl sein Blick mich zu durchleuchten schien, versuchte ich so bedacht wie möglich zu antworten. Ich durfte mir nun keinen Fehler und keine Unsicherheit erlauben.

  „Ich habe etwas gesucht. Ich wollte dazu allein sein, das ist alles.“ Ich tat so, als würde ich meine Hände in die Hosentaschen stecken.

  Ich griff nach dem Silber-Set, öffnete es vorsichtig und bekam ein paar Silbernadeln und das Messer zu fassen.


  Würde ich es wirklich übers Herz bringen, ihm wehzutun?

  Ihn ruhigzustellen, damit ich bekam, was ich wollte?

  Was wäre ich dann für ein Miststück?

  Aber wenn ich es nicht täte, gäbe es keine Chance, meinem Sohn das Leben zu retten. Er würde mir das, was ich so dringend brauchte, sicher nicht freiwillig geben.

  „Was hast du denn gesucht?“ Er überbrückte die ohnehin schon geringe Distanz zwischen uns und kam mir bedrohlich nahe.

  Denke einfach nur an Marco, sagte ich mir selbst in Gedanken, denke an das Leben, das er haben könnte.


  „Es tut mir leid“, flüsterte ich leise und sah ihn bedauernd an. Listig tat ich so, als würde ich hinter ihm etwas Bedrohliches sehen. Der Trick funktionierte, er musste sich mehr auf mich als auf die Umgebung konzentriert haben und fuhr blitzschnell herum.

  In demselben Augenblick stach ich ihm die Nadeln in die Arme, woraufhin er gequält aufschrie. Die schmerzhafte, lähmende Wirkung, von der in dem Text die Rede gewesen war, entsprach offensichtlich der Realität – ansonsten hätte er sich sicher längst gewehrt.

  Ich zuckte kurz zusammen und zögerte, bevor ich ihm weitere Nadeln in die Beine stach. Seine Kraft ließ weiter nach, bis er schließlich zu Boden ging.

  „Dann weist du also, was ich bin“, stellte er bitter fest und blickte mich flehentlich an. „Ziehe sie heraus, bitte!“

  „Es tut mir so leid, aber du hast etwas, was ich so dringend brauche. Ich weiß, du würdet es mir nie freiwillig geben.“

  Ich bedachte ihn mit einem entschuldigenden Blick, bevor ich die Nadel zum Blutabnehmen herausholte. Ich tat das, was Liz mir beigebracht hatte, und suchte an seinem Arm eine Vene.

  „Tu es nicht, ich bitte dich! Du wirst dadurch zum Feind. Selbst wenn du es aus dem Park heraus schaffst. Du wirst zur Gejagten. Wenn man dich findet, könnte es deinen Tod bedeuten.“

  Ich sah in seinem Blick vieles, aber am meisten Enttäuschung und Wut. Ein Blick, der nicht auszuhalten war.

  „Es ist mir egal“, entgegnete ich traurig. „Ich will damit niemanden in Gefahr bringen, ich habe nur persönliche Interessen daran.“ Mehr durfte ich nun wirklich nicht preisgeben. Ich konzentrierte mich daher wieder auf das, was ich vorhatte und nahm ihm mit leicht zitternden Händen das Blut ab. Ich füllte alle Röhrchen, die ich hatte, und verschloss sie gut, bevor ich sie zurück in den Rucksack packte.

  „Wenn du jetzt gehst, ist es dein Todesurteil!“, warnte er mich mit gepresster Stimme und versuchte zu verhandeln. „Aber wenn du jetzt aufgibst und mir die Proben gibst, lasse ich dich gehen und dir geschieht nichts – das verspreche ich!“

  „Es tut mir leid, ich kann nicht. Ich habe gar keine Wahl. Dann ist es halt so. Ich versichere dir, niemandem von euch zu erzählen.“

  Er schüttelte den Kopf. „Man hat immer eine Wahl.“

  „Nein, da irrst du dich. Ich habe keine“, beharrte ich traurig. „Ich hatte nie vor, dir wehzutun. Es tut mir leid, dass ich es trotzdem getan habe.“

  Mit gequälter Mimik wandte ich mich von ihm ab und lief wie ein eingesperrtes Tier nervös hin und her, kämpfte gegen mich selbst. Kopf gegen Herz; Pflichtbewusstsein und Liebe gegen Menschlichkeit.

  „Ich möchte dich hier nicht einfach so hilflos liegen lassen, aber ich kann auch nicht zulassen, dass du mich abhältst, rechtzeitig zu fliehen. Sage mir bitte, wie viele Nadeln ich entfernen muss, damit es dich noch eine Weile lähmt, du es aber alleine schaffst.“

  Er sah mich verächtlich an. „Erwartest du ernsthaft eine ehrliche Antwort?“

  Ich seufzte kurz, drehte ihn um und entfernte ihm die Nadeln aus dem Rücken, ließ aber ein paar in seinen Armen und Beinen stecken, um mir einen realistischen Vorsprung zu sichern.

  Ohne dass ich es wollte, lief mir eine Träne über die Wange und ich wischte sie unwirsch weg.

  Ich warf ihm einen letzten bedauernden Blick zu, bevor ich mir den Rucksack schnappte und losrannte. Es war schwerer, als ich gedacht hatte, zwar nicht körperlich aber seelisch.

  Trotzdem musste ich meinen Blick nun nach vorne richten.

  Wenn ich die Nacht durchlief, würde ich morgen Vormittag wieder am Parkeingang sein.

  Diese Nacht war die schrecklichste von allen. Ich zuckte bei jedem kleinsten Geräusch zusammen und vermutete hinter allem einen Angriff.

  Meine kleinste Sorge galt meinem eigenen Leben. Die Größte dagegen war die Angst zu versagen, es nicht rechtzeitig von hier weg zu schaffen.

  Umso dankbarer war ich, als endlich der Morgen dämmerte.

  Ich war die ganze Nacht hindurch gelaufen. Auch wenn es sehr verlockend gewesen wäre, sich hinzulegen und zu schlafen, ich konnte es mir nicht erlauben. Ich lief weiter, bis ich endlich gegen Nachmittag das Personaldorf erreichte.

  Offenbar sah ich genauso aus, wie ich mich fühlte, denn einige Mitarbeiter kamen besorgt auf mich zugerannt.

  Natürlich versicherte ich jedem, dass ich mich nur verlaufen hatte und tagelang gebraucht hatte, den Weg zurück zu finden.

  Ich spielte meine Rolle perfekt, denn sie glaubten mir.

  Sie überließen mir eine Dusche, damit ich mich erfrischen konnte und als ich etwas fitter aussah, rief David, der Chef höchstpersönlich, sogar ein Taxi, das mich zum Flughafen bringen würde.

  Ich musste so schnell wie möglich nach Hause.

  Dankend verabschiedete ich mich und verließ die kleine Hütte.

  Während ich auf das wartende Taxi zulief, hörte ich das Telefon durch die weit geöffneten Fenster klingeln. David nahm ab und stieß nach wenigen Augenblicken einen wüsten Fluch aus. „Scheiße! Haltet sie auf!“

  Ich sprang in das Taxi. „Schnell, fahren Sie bitte los!“, rief ich dem Taxifahrer aufgeregt zu. Gott sei Dank war es kein Taxifahrer der südländischen Gemütlichkeit. Er trat auf das Gas und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen los.

  „Wohin soll‘s denn eigentlich gehen, junge Dame?“

  „Zum nächsten Flughafen bitte, wenn es geht, so schnell wie möglich, es eilt!“, bat ich ihn.

  Der Fahrer nickte knapp und beschleunigte das Tempo.


  Kapitel 6


  (Bastian)

  

  So ein Biest!

  Das war der zweite Verrat innerhalb kürzester Zeit. Soviel zu deiner guten Menschenkenntnis, du Trottel!

  Ich hatte es die ganze Zeit geahnt, dass mit diesem Mädel etwas nicht stimmte! Doch ein anderer Teil von mir wollte das nicht wahrhaben und nun war die Katastrophe perfekt!

  So eine Scheiße!

  Hilflos lag ich nun, durch das Silber außer Gefecht gesetzt, am Boden.

  Eine quälende Ewigkeit verging, bis ich es aus eigener Kraft schaffte, mich nach und nach mühsam von den Silbernadeln zu befreien.

  Es war weit nach Mitternacht, als allmählich auch meine Kräfte zurückkehrten. Schwankend kam ich wieder auf die Beine und schleppte mich vorwärts.

  Ich musste sie aufhalten! Ich musste die anderen warnen! Ich musste so schnell wie möglich zum Dorf! Wobei … die Schlossstadt lag näher.

  Von dort aus würde ich im Dorf anrufen und die anderen warnen.

  Ich musste an alle anderen denken – nicht an persönliche Rachegelüste.

  Ich schlüpfte in meine Wolfsgestalt und sauste durch den Wald.

  Das blitzschnelle Laufen war uns in die Wiege gelegt. Wie ein Pfeil jagte ich durch den felsigen Kiefernwald, ohne mich irgendwo zu verletzen. Ich hoffte, dass ich trotz ihres Vorsprungs schneller war.

  Es durfte einfach nicht sein, dass sie entkam!

  Wer wusste schon, was sie vorhatte?

  Endlich kam ich beim Eisentor an.

  In Rekordzeit schlüpfte ich in meine menschliche Gestalt, warf ich mir meine Kleider über, die ich zwischen den Zähnen getragen hatte, und schlüpfte mit dem Kartenschlüssel durch das Tor.

  Wie von Sinnen rannte ich auf das palastartige Gebäude zu, das gut versteckt zwischen hohen Kiefern und steiniger Felslandschaft an einem türkisblauen See lag.

  „Schnell, ich brauch ein Telefon!“, rief ich, als ich Julian in der Eingangshalle begegnete. Er erkannte augenblicklich die Panik in meiner Stimme und überließ mir sein Handy.

  Während ich wählte und darauf wartete, dass jemand abnahm, entdeckte Julian die nach wie vor blutenden Stellen, die die Silbernadeln hinterlassen hatten.

  Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen setzte er zu einer Frage an, aber ich gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er warten musste, da in demselben Moment endlich jemand abnahm.

  Davids Stimme drang durch das Gerät. „Julian, was gibt’s denn …?“


  Seit wann war der denn wieder da? Naja, egal, es gab nun Wichtigeres!

  „Nein, Bastian hier. Du musst sie aufhalten David! Erklärungen später, dazu ist jetzt keine Zeit! Sie weiß von uns! Sie weiß alles!“

  „Was? Von wem redest du?“, kam es schockiert zurück, während Julian neben mir ebenfalls ein schockiertes „Was?“ ausstieß. Ich bedeutete ihm allerdings erneut zu warten.

  „Anna Lietzberg! Die, die vor ein paar Nächten verschwunden ist! Die, nach der ich gesucht hatte!“, antwortete ich schnell und hörte David beherzt fluchen.

  „So eine Scheiße! Haltet sie auf!“

  Es folgten einige Sekunden Stille, dann ein erneutes Fluchen.

  „Scheiße. Mist verdammter.“ Es war nicht zu überhören, dass sie entkommen war. „Was genau ist passiert, Bastian?“, fragte David tobend.

  „Sie hat mich mit zwei dutzend Silbernadeln außer Gefecht gesetzt und mir Blut abgezapft. Wer weiß, was sie vorhat!“

  Erneut hörte ich Davids fluchen und dann einen unverkennbaren Befehl. „Gib dem Rat Bescheid, sie sollen diese Angelegenheit als 1 einstufen! Sie wissen, was gemeint ist!“

  Das wusste ich auch. Pikante Angelegenheit oder Gefahren hatten unterschiedliche Stufen von 4, der niedrigsten Bedrohung, wenn es mehr um eine Art Streit ging, bis Stufe 1, die am gefährlichsten war.

  „Ja, sicher, mache ich!“, sagte ich und beendete das Gespräch.

  Julian, der die ganze Zeit mitgehört hatte, schüttelte blass den Kopf. „Ich darf nicht an die Konsequenzen denken …“

  Ich konnte ihn nur allzu gut verstehen – denn daran wollte auch ich nicht denken! Eine Blutprobe in den falschen Händen und wir alle würden zum Freiwild werden.

  Nickend gab ich ihm sein Handy zurück und eilte ohne Ankündigung zum Ratssaal, wurde jedoch von Julian noch einmal aufgehalten.

  „Warte! Geht’s dir überhaupt gut? Was ist mit deinen Verletzungen? Hattest du dich verwandelt?“

  „Ja, aber das muss warten! Zuerst der Rat…“, gab ich zurück und erfüllte meine Pflicht, indem ich ohne Vorwarnung in eine Ratssitzung platze und über die Geschehnisse berichtete. Wie es nicht anders zu erwarten war, reagierte der Rat mit großer Bestürzung. Erst nachdem ich meinen Auftrag beendet hatte und die höchste Gefahrenstufe über diesen Fall verhängt war, ließ ich mich in der medizinischen Station von Julian versorgen.

  Die Äußeren Wächter arbeiteten mit Hochdruck daran, sie zu finden, was dank moderner Technik und unseren besten Leuten ein Kinderspiel war.

  Bereits nach wenigen Stunden hatte man einiges herausgefunden. Sie hatte sich ein Oneway Flugticket nach Frankfurt gebucht und mit ihrer Kreditkarte bezahlt.

  Auch wenn diese Situation eine große potenzielle Gefahr darstellte; irgendwie konnte ich es nicht glauben. Sie hatte während unserer kurzen gemeinsamen Zeit auf mich nie den Eindruck einer eiskalten Wissenschaftlerin gemacht. Zu keiner Zeit. Irgendetwas an ihr war zwar düster; vielleicht auch verzweifelt, aber rechtfertigte allein diese Tatsache, dass man sie töten würde?

  Es blieb mir nicht viel Zeit, mich auszuruhen. Wenn ich sie vor den anderen fand, könnte ich dieses Schicksal vielleicht abwenden.

  Aber wieso wollte ich das überhaupt? Ich schuldete ihr gar nichts!

  Egal, ich musste einfach. Ich packte meine sieben Sachen in einen Rucksack und machte mich auf den Weg zum Flughafen.


  


  


  


  Kapitel 7


  (Anna)

  

  Am Flughafen angekommen fühlte ich mich relativ sicher.

  Hier wuselten so viele Menschen durcheinander, dass es für alle, die mich verfolgen würden, schwierig, um nicht zu sagen unmöglich war, mich hier vor all den Leuten wegzuzerren.

  Ich gab dem Taxifahrer ein gutes Trinkgeld, woraufhin er sich glücklich bei mir bedankte und mir sogar den Rucksack bis zum Schalter trug. Höflich verabschiedete er sich von mir.

  Gott sei Dank ging der Flug schon eine halbe Stunde später. Es blieb gerade genug Zeit, um ein Ticket zu kaufen und das Gepäck aufzugeben.

  Zuvor hatte ich im Taxi die Blutproben gut verpackt und in einen kleineren Rucksack, den ich als Handgepäck mitnahm, umgepackt.

  Der Flug dauerte eine quälende Ewigkeit.

  Eine Woche war nun vergangen, seitdem ich meinen Sohn das letzte Mal gesehen hatte.

  Ich hoffte, dass ich nicht zu spät kam.

  Ich durfte einfach nicht zu spät kommen.

  Der alles entscheidende Rest würde ab jetzt bei Liz liegen, bei ihrem wissenschaftlichen Genie, aus dem Material, das ich Bastian gestohlen hatte, ein Serum herzustellen.

  Als ich endlich am Flughafen in Frankfurt ankam, beeilte ich mich so schnell wie möglich zu den Taxen zu gelangen.

  Hier in Deutschland war von den spätsommerlichen Temperaturen Kroatiens absolut nichts mehr zu spüren.

  Die kühle Herbstluft begrüßte mich, als ich die Halle verließ und in ein Taxi stieg, das mich zum Hauptbahnhof fuhr. Von dort aus nahm ich die erst beste Verbindung nach Stuttgart.

  …

  Als ich endlich in der Klinik ankam, in der mein Sohn lag, eilte ich mit den Rucksäcken die endlosen Flure entlang.

  Wie auch beim letzten Mal platzte ich einfach so in das Labor. Wie in einem Déjà-vu ließ meine beste Freundin vor Schreck ein Reagenzglas fallen.

  „Liz!“, rief ich außer Atem.

  „Mein Gott, Anna, du lernst es aber auch nicht!“

  „Ich habe deinen Nobelpreis dabei und gleichzeitig Marcos Rettung! Du musst jetzt dein Wort halten, bitte beeile dich!“, beschwichtigte ich sie und zog die Schachtel mit den Proben heraus.

  Misstrauisch nahm sie die Box entgegen.

  „Glaub mir einfach!“, bat ich sie. „Ich habe nicht umsonst mein Leben riskiert! Ich habe in gewisser Weise einen Pakt mit dem Teufel dafür geschlossen. Bitte, Liz …“

  „Schon gut … Ich glaube dir. Ich mache, so schnell ich kann! Ich verspreche es dir!“ Ihr Blick wurde verhangen. „Warst du schon bei ihm?“

  „Nein, ich bin direkt in dein Labor gerannt!“, antwortete ich unbehaglich.


  Liz mitleidiger Blick traf mich bis ins Mark und ich erkannte den Inhalt, noch bevor sie es aussprach. „Nicht, dass du aus allen Wolken fällst … Es ist noch schlimmer geworden, er liegt nun im künstlichen Koma, aber er wird nicht mehr viele Tage haben, Anna.“

  Mir stiegen die Tränen in die Augen. „Beeil dich, Liz, bitte.“

  Ich verließ ihr Labor und eilte zu meinem Sohn.

  Den Rest des Tages sowie die ganze Nacht verbrachte ich neben seinem Bett und hielt seine Hand. Ich wusste nicht, ob er wahrnahm, dass ich da war, aber ich hatte das Gefühl, dass er es spürte.

  „Schatz, bitte, du musst kämpfen, ich hab so hart nach einer Rettung für dich gesucht, ich habe sie auch gefunden, du musst nur noch ein bisschen durchhalten, bis Liz das Serum hat. Bitte kämpfe noch ein wenig!“, flehte ich leise und hoffte, dass er mich hörte.

  …

  Am Abend ging es ihm immer schlechter und der behandelnde Arzt machte mir wenig Hoffnung, dass er die Nacht überstehen würde. Zum ersten Mal seit Jahren betete ich zu Gott, dass er ihm noch genug Kraft geben würde, bis Liz fertig war. Es durfte einfach nicht alles umsonst gewesen sein.

  Als die Tür aufflog, schrak ich zusammen, um dann in der nächsten Sekunde Liz überglücklich auf uns zueilen zu sehen. Sie hielt zwei große Spritzen in den Händen und lächelte mich aufmunternd an.

  „Du hast es wirklich geschafft?“, stieß ich mühsam hervor. „Das ist es?“

  „Das ist es!“

  Euphorisch fiel ich ihr um den Hals, während weitere Tränen mir den Blick verschleierten. „Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals danken kann!“

  „Vielleicht sollten wir ihm das erst mal geben“, tadelte sie mich, was mir half, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

  Ich nickte und ließ sie ihre Arbeit erledigen.

  Nachdem sie Marco das Serum gespritzt hatte und ein Medikament nachgab, um das künstliche Koma zu beenden, konnte man schon fast – im wahrsten Sinne des Wortes – zusehen, wie sich seine Werte von Minute zu Minute verbesserten und stabilisierten.

  „Wo hast du die Proben her? Ich komm nicht drauf, was es ist. Es ist weder menschlich noch tierisch, es ist als, wäre es beides, aber das gibt es nicht! Also, wo hast du es her?“, fragte sie mich.

  „Ich würde es dir sagen, aber habe geschworen, es nie zu verraten.“

  „Naja, macht nichts“, seufzte sie überglücklich und geriet ins Schwärmen. „Ich hab noch zehn von den fünfzehn Proben übrig, mit ein bisschen Glück kann ich nun diese unglaublichen Heilkörper nachbauen und dann wirklich den Nobelpreis gewinnen! Stell dir mal vor, was man damit alles heilen könnte! Aids … Krebs ...“

  Einige Stunden später gab sie ihm die zweite Spritze und diesmal dauerte es nicht lange und Marco schlug die Augen auf.

  Ich lächelte ihn unglaublich glücklich an und merkte nicht, dass mir die Tränen die Wangen herunterliefen, bis mich Marco fragte: „Mama, wieso weinst du denn?“

  „Ach, mein Schatz, einfach weil ich mich so sehr freue, dass es dir nun besser geht, dass du wieder gesund wirst! Ich liebe dich so sehr.“ Ein Schluchzen konnte ich nicht unterdrücken, obwohl ich all die Zeit, die ich bei ihm hier im Krankenhaus verbracht hatte, immer so stark für ihn gewesen war.

  …

  Die behandelnden Pflegekräfte und Ärzte konnten am nächsten Morgen absolut nicht fassen, was sie sahen. Ein freches, fittes und kerngesundes Kind, das einen Abend zuvor noch todkrank gewesen war.

  „Das grenzt nicht nur an ein Wunder“, meinte der Chefarzt. „Das ist eins! Wir haben keine medizinische Erklärung dafür.“

  Natürlich hatten sie die nicht, da ich den Grundstein für seine Rettung gelegt und Liz mit ihrem Genie für alles Weitere gesorgt hatte.

  Marco sollte noch einen Tag im Krankenhaus zur Beobachtung bleiben.

  Am Abend schmiedeten wir Pläne, wohin wir am liebsten in Urlaub fahren würden, wenn man ihn morgen entlassen würde.

  Ihm fielen so viele Reiseziele ein, dass ich ihn lachend bremsen musste.

  „Schatz, dazu wirst du jetzt alle Zeit der Welt haben, aber wir können nicht überall gleichzeitig hin.“

  Er sah mich mit diesem Welpenblick an, den nur Kinder so perfekt beherrschen. „Ach, Mama, aber ich möchte so gern! Wir können doch ein paar Tage nach Australien, dann ein paar nach Neuseeland, dann nach …“

  „Und wo soll ich das Geld dazu hernehmen, Liebling? Es wächst leider nicht auf Bäumen! Ich hab viel von dem, was ich gespart hatte, in deine Rettung investiert; zu einer Weltreise reicht der Rest leider nicht mehr“, gestand ich ihm.

  

  Eine Woche später war wieder so etwas wie Normalität in mein Leben eingekehrt. Der ganze Trubel um Marco, seine Krankheit und die Ängste hatte sich gelegt.

  Auch wenn ich mir sicher war, dass meine Zeit nur geliehen war, konnte ich die Tage mit meinem Kind genießen und lebte jeden einzelnen, als ob es mein letzter wäre.

  An diesem Tag hatte ich schon die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden, aber nun fiel mir der dunkelgraue Lieferwagen mit ausländischem Kennzeichen auf, der in der Nähe unseres Hauses geparkt hatte, als ich abends vom Einkaufen zurückkam. Ich war mir sicher, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis er unser Haus und meine Familie finden würde. Irgendwie hatte ich es schon die ganze Zeit geahnt, dass meine Zeit nur sehr begrenzt war, auch wenn ich gehofft hatte, sie würde länger dauern.

  Plötzlich packte mich die Panik. So schnell wie möglich lief ich zum Haus und öffnete hastig die Tür. Hoffentlich war ihnen nichts passiert! Das durfte einfach nicht sein.

  Ich eilte zur Tür und schloss auf, wehte hinein und ließ sie hinter mir zufallen.

  „Mama? Marco?“, rief ich besorgt, doch meine Mutter kam bereits mit verärgertem Gesicht die Treppe herunter.

  „Psst! Sei ruhig! Er ist gerade eingeschlafen.“

  Erleichtert darüber, dass es den beiden gut ging, atmete ich auf.

  Ohne weitere Zeit zu verlieren, rannte ich in mein Zimmer, schnappte mir meinen Rucksack und packte in Rekordzeit meine wichtigsten Sachen.

  „Wo willst du denn hin?“, fragte meine Mutter irritiert, die mir gefolgt war und nun in der Tür zu meinem Zimmer stand.

  „Ich muss fort. Ich bringe euch alle sonst in Gefahr.“ Ich sah sie mit Tränen in den Augen an. „Wenn ich bleibe, passiert nicht nur mir etwas, sondern uns allen. Du weißt, ich habe dir erzählt, dass ich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen habe. Dieser Lieferwagen vor der Tür bedeutet nichts Gutes. Wenn ich weg bin, seid ihr nicht mehr in Gefahr. Er wird mir folgen.“

  „Kind, wo willst du denn hin?“, schluchzte sie.

  „Ich weiß es nicht! Ich versuche euch zu schreiben, wenn ich an einem sicheren Ort bin.“ Ich umarmte sie und schlich schnell noch zu Marco ans Bett, um ihn noch einmal in den Arm zu nehmen.

  „Leb wohl, mein Schatz, ich liebe dich so sehr. Vergiss das nie!“, flüsterte ich in sein Haar, während ich ihn an mich drückte und ihm einen schnellen Abschiedskuss auf seine Wange gab.

  Dann schlich ich mich aus dem Zimmer und fiel meiner Mutter schluchzend in die Arme. „Pass gut auf ihn auf. Auf euch alle!“, flüsterte ich und versuchte nicht zu weinen.

  Meine Mutter schüttelte den Kopf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

  „Pass du auf dich auf.“

  Sie überreichte mir noch einen dicken Umschlag. Mit geweiteten Augen spähte ich kurz hinein. Darin befand sich ein dickes Bündel Geld.

  „Es sind 5.300 €, mehr hatte ich nicht mehr im Safe …“

  Ich verstand sofort, was sie sagen wollte. „Danke, Mama“, flüsterte ich und umarmte sie ein letztes Mal, bevor ich das Haus verließ.

  Ich wusste absolut nicht, wohin ich gehen sollte. Ich stieg in den Bus, der zum Bahnhof fuhr.

  …

  Zwei Wochen später war ich durch halb Europa gereist, bis ich mir sicher war, einen Ort gefunden zu haben, an dem mich niemand finden würde. Es konnte unmöglich jemand allen Spuren und allen falschen Fährten, die ich gelegt hatte, gefolgt sein. Ich war an keinem Ort länger als zwei Tage geblieben.

  In einem kleinen malerischen und überschaubaren Küstenort in Dänemark hatte ich mir für die kommenden zwei Nächte ein winziges Ferienappartement angemietet, in dem ich mich halbwegs sicher fühlte.

  Als ich am zweiten Abend dort die Tür öffnete und das Licht anschaltete, fiel mir zunächst nichts Außergewöhnliches auf. Alle meine Sachen standen und lagen noch dort, wo ich sie abgestellt hatte.

  Aufatmend schloss ich die Tür und begab mich zur Kochnische und nahm mir eine Tasse und einen Teebeutel. Während das Wasser kochte, versank ich in Gedanken an schönere Tage und bemerkte ich gar nicht, wie jemand hinter mich trat. Erst als ich mich umdrehte, um mich an den Tisch zu setzen, wäre ich fast mit diesem jemand zusammengeprallt.


  Natürlich erkannte ich ihn sofort.

  Mein Lächeln erstarb augenblicklich, wich einem Ausdruck der Fassungslosigkeit.

  Ich erschrak so heftig, dass ich mir versehentlich heißes Teewasser über die Hände schüttete. Doch das Adrenalin beflügelt mich so, dass ich die Schmerzen der Verbrennung nicht spürte.

  Vor mir stand Bastian.

  Er hatte mich gefunden.

  Wie konnte das sein?

  Und vor allem so schnell?

  Warum er hier aufgetaucht war, war klar. Er hatte mir ja überdeutlich gesagt, dass man mich jagen und töten würde.

  Der Selbsterhaltungstrieb in mir schrie nach Flucht, aber meine Beine wollten einfach nicht funktionieren.

  Bastian setzte sich an den Tisch und fixierte mich wie die Schlange ihre Beute, bevor sie zuschlug.


  „So sieht man sich wieder, was?“, fragte er in einem eiskalten Ton, der mich erschaudern ließ. Sein Blick bohrte sich in meinen. Seine sonst so wunderschönen blauen Augen wirkten genau wie seine Stimme eiskalt.

  Endlich gehorchten meine Beine meinem ersten Fluchtimpuls.

  Ich stürzte auf die Tür zu, riss sie auf, doch da war er auch schon an meiner Seite und stieß mich so hart zurück in das Appartement, dass ich auf den Boden fiel und mir die Hüfte schmerzhaft anstieß.

  „Dachtest du ernsthaft, du könntest entkommen?“, fragte er mich verächtlich, während er mir bedrohlich nahe kam.

  Ich hob den Kopf und sah ihn an. Auch wenn ich schreckliche Angst hatte, ich würde nicht einfach so kampflos und heulend untergehen. Selbst ein in die Enge getriebenes Tier konnte noch zubeißen. „Dachtest du ernsthaft, ich würde freiwillig aufgeben und mich umbringen lassen?“

  „Da gebe ich dir allerdings recht, das war dämlich von mir und wird sicher kein zweites Mal vorkommen! Du hast mich definitiv einmal zu viel getäuscht. So, und jetzt rede! Was hattest du mit den Proben vor?“


  Ich erwiderte ihm das zurück, was er mir einmal gesagt hatte: „Erwartest du da ernsthaft eine ehrliche Antwort?“

  Doch diesen Satz hätte ich besser nicht ausgesprochen. Er wurde schrecklich wütend und ich dachte schon, er würde mich schlagen, als er mit der Hand ausholte. Instinktiv schütze ich meinen Kopf und wartete auf den Schmerz, der sich einstellen würde, wenn sein Schlag mich traf – doch der Schmerz blieb aus.


  Kapitel 8


  (Bastian)

  

  Das konnte ja wohl nicht wahr sein!

  Warum ausgerechnet sie?

  Warum gerade jetzt?

  Seit Wochen versuchte ich sie zu hassen, sie als Feind zu betrachten und dennoch konnte ich es nicht. Doch das, was gerade passiert war, übertraf alles!

  Dieses nur schwer zu beschreibende Gefühl traf mich wie ein Blitz durch Mark und Bein.

  Eigentlich war mir nur das passiert, was sich jeder normale Gestaltenwandler wünscht. Ich hatte die wahre Gefährtin gefunden. Diejenige, die für mich vom Schicksal bestimmt war – eine Art Seelenverwandte.

  Normalerweise fanden sie sich hauptsächlich unter Gestaltenwandlern; in Ausnahmen jedoch konnte auch zwischen einem Gestaltenwandler und einem Menschen eine solche Bindung bestehen.

  Während mein Verstand sich dagegen sträubte zu realisieren, dass mein Wolf seine Gefährtin gefunden hatte, gab mein Körper augenblicklich die aggressive Haltung auf. Verdammt nochmal! Eine fremde Frau zu verängstigen ist eine Sache… aber seine Gefährtin eine ganz andere!

  Anna kauerte mit zum Schutz erhobenen Händen auf dem Boden.

  Was für ein Schlamassel!

  Was sollte ich denn nun tun?

  Wie sollte ich ihr denn das alles begreiflich machen?

  Wie sollte sie mir glauben, dass ich sie von nun an beschützen würde?

  Meine Gedanken und Gefühle fuhren Achterbahn.

  Fieberhaft suchte ich nach der besten Lösung, als sie sich endlich wieder bewegte.

  Nein, sie sollte meine Verwirrung und die Gefühle, die mir ins Gesicht geschrieben standen, nicht mitbekommen. Ich wandte mich ab und flüsterte ein „Tut mir leid!“


  Kapitel 9


  (Anna)

  

  Es war bereits dunkel, aber durch die Straßenbeleuchtung wirkte es taghell.

  Als wir auf die Straße traten, ergriff er meinen Arm und zog mich zu einem Mietwagen. Unsanft schubste er mich hinein und schloss die Tür.

  Er ging um den Wagen herum zur Fahrertür, öffnete sie, setzte sich ans Steuer und sah mich warnend an. „Hör zu … Wir können das unkompliziert und friedlich lösen, indem du kooperierst, oder auf die harte Tour, das liegt bei dir.“ Sein eindringlicher Blick bohrte sich in meinen. Für einige Sekunden, die mir endlos erschienen, starrten wir uns gegenseitig an, gefangen in dem Blick des anderen.

  „Wie lange willst du mich eigentlich noch quälen?“, fragte ich zittrig. „Bring mich endlich um, dann haben wir es hinter uns.“

  „Nein, verdammt!“, sagte er in einem bebenden Tonfall, der mich überraschte und wandte sich mir erneut zu bevor er seufzend los fuhr.

  Es begann heftig zu regnen.

  Das Geräusch der vielen aufprallenden Tropfen machte mich noch nervöser, als ich ohnehin schon war. Ich hatte noch nie viel für Regenwetter übrig gehabt, aber im Zusammenhang mit dieser Situation begann ich schnell zu frieren. Schließlich hatte ich keine Jacke und auch sonst nichts Wärmendes dabei. Trotzdem beschloss ich, mich nicht zu beschweren und lieber weiter zu zittern.

  Ich nahm nur aus den Augenwinkeln wahr, dass er mich beobachtete.

  „Du frierst“, stellte er in einem besorgten Ton fest, der mich überraschte.

  Ich nickte, während er die Heizung hochdrehte und das Gebläse auf mich richtete. Die warme Luft, die mich auftauen ließ, tat unbeschreiblich gut.

  Es dauerte nicht lange und das Zittern ließ nach.

  Ich konnte nicht länger gegen diese Neugier ankämpfen und musste ihn schließlich fragen: „Wie hast du mich überhaupt so schnell gefunden?“

  „Wir haben ein paar der besten Hacker der Welt und da wir deinen Namen kannten, war es ein Kinderspiel, die Nutzung deiner EC- und Kreditkarten zu verfolgen. Der Rest waren kleinere Nachforschungen. Sei froh, dass ich dich vor den anderen gefunden habe, die hätten dich nicht so pfleglich behandelt.“

  

  Ich machte ihm keine Probleme, als wir zum Flughafen fuhren und in ein Flugzeug stiegen.

  Was mich überraschte, war, dass er First Class gebucht hatte. In dieser Flugklasse war es wie ausgestorben. Kein einziger Passagier außer uns flog First Class. Naja vielleicht war es genau das, was er beabsichtigt hatte.

  Er wollte damit vermeiden, dass ich einen Fluggast um Hilfe bitten konnte.

  Wir setzten uns auf die Ledersitze und folgten den Anweisungen, die aus den Lautsprechern dröhnten, und schnallten uns an.

  

  Nach dem Start brachte die Flugbegleiterin sowohl ein paar Decken und warme Getränke, als auch ein Willkommensgeschenk. Da ich wieder schrecklich fror, kuschelte ich mich in eine Decke, kickte die Schuhe auf den Boden und zog die Füße auf dem extra großen Sitz unter die Decke und umschlang meine Knie mit den Armen. Leider wurde es nicht besser.

  „Da kann man ja nicht zusehen“, grummelte Bastian neben mir und bevor ich begriff, was er vorhatte, hatte er sich rittlings über mich gesetzt und drückte mich mit seinem Gewicht tief in den Sitz, sodass ich zwischen ihm und der Sitzlehne gefangen war.

  Vor Schreck keuchte ich auf und versuchte ihn protestierend wegzudrücken.

  „Beruhige dich, ich wärme dich doch nur.“

  Einerseits war diese Nähe beängstigend, andererseits wirklich so verlockend.

  Bastians Körperwärme strahlte durch seine Kleidung auf mich ab.

  Ich fühlte mich schrecklich.

  Wie konnten wir uns überhaupt so nah sein?

  Wieso tat er das, obwohl er einige Stunden zuvor noch so wütend auf mich gewesen war?

  Ich hielt diese Nähe nicht länger aus und versuchte mich erneut von ihm zu lösen, mit dem Ergebnis, dass er sich nur noch fester auf mich drückte, sodass es fast schon wehtat.

  „Lass mich wieder los, bitte“, flüsterte ich an seine Schulter gepresst.

  „Erst, wenn du mir die ganze Wahrheit gesagt hast“, erwiderte er.

  Ich konnte es nicht erklären. Vermutlich würde er meinen Sohn als Gefahr ansehen. Ich konnte und wollte Marco aber nicht in Gefahr bringen.

  „Nein. Ich kann nicht.“ Ich versteifte mich immer mehr.

  „Hast du Angst vor mir oder dem, was ich bin?“

  Ich nickte. Ich konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass er zweitweise gewisse Sonderheiten aufwies. Scharfe Zähne, Fell, Klauen und so weiter.

  „Von mir hast du nichts zu befürchten, Anna“, flüsterte Bastian sanft und nahm den Faden wieder auf. „Wie hast du von unserer Existenz erfahren? Hast du durch Zufall eine Verwandlung beobachtet?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Ich habe ein Buch gefunden und eine versteckte Nachricht entschlüsselt.“

  Er sah mich fassungslos an. „Von wem stammte das Buch?“

  Es war wie ein Verhör, wenn auch ein bizarres Verhör, denn er hielt mich immer noch zwischen sich und der Sitzlehne gefangen.

  „Von Sera White“, antworte ich ihm.

  Diese Antwort schien ihn am meisten zu schockieren. Er keuchte überrascht auf. „Was?“

  „Du kennst sie offensichtlich?“

  „Ja, leider. Es ist zwar nicht ihr richtiger Name, sie hieß Tamara. Wie auch immer, sie war eine von uns.“

  „Was?“ Diesmal war es an mir, schockiert zu sein. „Aber wieso sollte sie euch dann verraten?“

  „Ist kompliziert. Egal. Hast du aus dem Buch alles über uns gewusst? Wo du uns finden kannst? Die Schwachstellen und so weiter?“

  Ich nickte.

  „Hast du jemandem von unserer Existenz erzählt?“, fragte er mich ernst.

  „Nein, ich hab dir versprochen, es nicht zu tun, und ich hab mein Versprechen gehalten!“

  „Wozu das alles? Was hattest du mit den Proben vor?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht sagen.“

  Er hielt mein Kinn fest und zwang mich auf diese Weise, ihn anzusehen.

  „Solltest du aber! Ich bin deine einzige Chance zu überleben. Verstehst du? Ich bin der Einzige, der zwischen dir und dem sicheren Tod steht.“ Er löste kurz seinen Griff um mein Kinn und schlug mit der Hand gegen den Sitz.

  Ich erschrak, konnte aber nicht zurückweichen. Sofort begriff er, dass dies nicht gerade vertrauensfördernd war und sah mich entschuldigend an.

  „Tut mir leid, ich wollte dir nicht noch mehr Angst machen.“

  Ich nickte kurz.

  „Es ist nur so“, fuhr er fort, „dass ich einfach nicht glauben kann und will, dass du eine ernsthafte Bedrohung für uns bist. Ich sollte das zwar nicht sagen, aber mir liegt sehr viel an dir.“

  Dieses Bekenntnis kam einem Liebesgeständnis sehr nahe. Umso schwerer für mich, standhaft zu bleiben, und doch hatte ich keine andere Wahl.

  Ich sah ihn gequält an. „Ich kann dir nicht alles sagen“, beharrte ich.

  „Willst du lieber sterben?“

  „Besser ich als er“, rutschte es mir unbedacht heraus.

  „Wen schützt du?“

  Scheiße! Wieso konntest du nicht die Klappe halten Anna?, schalt ich mich selbst und hätte mir am liebsten die Zunge abgebissen.

  Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

  „Was muss ich tun oder dir versprechen, damit du mir vertraust?“ Er hielt mein Kinn wieder fest und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Er riss alle Schutzwälle ein, die ich mir mühsam aufgebaut hatte.

  „Vor allem, dass ihm nichts passiert! Ich kann ihn nicht in Gefahr bringen! Ich habe das alles getan, um jemanden, den ich über alles liebe, zu retten. Ich kann nicht zulassen, dass er jetzt, wo er endlich gerettet ist, doch sterben muss.“

  Vorsichtig nickte er und gab mein Kinn frei. „Ich verspreche es dir.“

  Ich schluckte schwer. „Danke.“

  „Wer ist er?“

  „Mein Sohn.“

  Eine Mischung aus Überraschung und Schock spiegelte sich auf seinem Gesicht. „Ich habe alles Mögliche vermutet: Bruder, Freund, sonstige Familie … Du siehst noch unglaublich jung aus …“

  Ich schüttelte den Kopf. „Ich war fünfzehn, als ich mit ihm schwanger wurde und sechzehn, als er dann schließlich zur Welt kam.“

  Sein Blick wurde weicher. „Wie alt ist er?“

  „Spielt es eine Rolle?“

  „Nein, aber es interessiert mich.“

  „Er wird nun bald sieben Jahre alt!“ Wehmut stieg in mir auf, da ich einmal mehr realisierte, dass ich seinen Geburtstag nicht mehr mit ihm feiern konnte.

  Nie mehr.

  Wir schwiegen einen Moment. Er sah mich fragend an. „Wenn ich dich jetzt loslasse, versprichst du dann, alles zu erzählen?“

  Ich nickte und kurz darauf lockerte er seinen Griff um meine Taille und ließ mich los. Obwohl ich es mir vor ein paar Minuten noch gewünscht hatte, spürte ich plötzlich ein scharfes Gefühl von Verlassenheit, das ich kurzerhand verdrängte.

  „Was genau willst du wissen?“

  Er zuckte mit den Schultern. „Alles.“

  Ich lachte kurz und freudlos. „Also, dann weiß ich wirklich nicht, wo ich anfangen soll.“ Ich hielt kurz inne und überlegte mir, wie viel ich ihm erzählen wollte. „Es hat vor etwa sechs Monaten angefangen. Marco veränderte sich ziemlich schnell. Er war sonst so aufgeweckt, so voll Lebensfreude, Energie. Das alles schwand innerhalb kürzester Zeit. Wir gingen schließlich zum Arzt und der stellte eine besonders seltene und aggressive Form von Leukämie fest. Weißt du, was das ist?“

  Er nickte und sah mich mitfühlend an. „Knochenkrebs“.

  Ich nickte ebenfalls. „Ja. Er bekam Medikamente, doch nichts half, es wurde immer schlimmer. Ich habe schließlich mein Studium unterbrochen und Tag und Nacht bei ihm im Krankenhaus verbracht. Ich wollte nicht, dass er allein ist. Ich hatte die ganze Zeit Hoffnung, es würde noch gut werden. Marco kämpfte so tapfer. Als ich dann vor ein paar Wochen auf dieses Buch mit der versteckten Nachricht stieß, konnte ich es nicht glauben. Ich hoffte so sehr, dass es wahr wäre. Dass es seine Rettung sein könnte. Ich habe meine beste Freundin, eine Laborärztin, dazu überredet, ihr wissenschaftliches Laborgenie dazu zu verwenden, dieses Serum, das in dem Buch erwähnt worden war, herzustellen, wenn ich ihr die entsprechenden Proben geben würde. Dann habe ich mich auf den Weg in diesen Nationalpark gemacht, von dem im Buch die Rede war. Es war schwer, sich von der Gruppe wegzuschleichen, ihr habt allesamt so gut auf alle aufgepasst. Ich wollte diese Stadt finden …“

  „Davon weißt du auch?“, warf er entsetzt ein.

  Ich nickte, sah ihn aber ernst an. „Ich habe aber nie etwas verraten. Weder Liz noch sonst irgendjemandem.“

  „Liz ist diese Laborärztin?“

  „Ja.“

  Sorgenfalten traten auf sein Gesicht. „Kamen ihr die Proben nicht merkwürdig vor?“

  Ich hielt kurz inne und dachte nach. „Sie hat erwähnt, dass es für sie ein Rätsel ist, woher ich sie habe. Sie sagte, sie seien weder menschlich noch tierisch. Aber ich habe ihr nichts erzählt.“

  „Verdammt!“, fluchte er.

  Ich sah ihn ernst an. „Sie wird es schon nicht herausfinden.“

  Er starrte noch ernster zurück und schüttelte den Kopf. „Du verstehst es nicht! Es ist unsagbar wichtig für uns, unbemerkt zu bleiben! Wenn die Menschen, insbesondere die Pharma, Medizin und Laborindustrie, von unseren Heilkräften erfahren, werden wir zum Freiwild für die! Sie würden uns wegen unserer Heilkräfte jagen. Deswegen kann man da nicht vorsichtig genug sein.“

  „Von Liz droht euch keine Gefahr! Sie weiß nicht, dass es Werwölfe gibt. Bitte lass sie in Ruhe!“, bat ich ihn besorgt.

  „Das habe nicht ich zu entscheiden“, antwortete er abgewandt und fügte erklärend hinzu: „Wir sind keine Werwölfe. Das sagen nur die, die es nicht besser wissen. Wir bezeichnen uns als Gestaltenwandler. Das solltest du auch tun, wenn du niemandem auf die Füße treten willst!“ Dann sah er mich wieder an und forderte mich mit einer Geste auf weiterzusprechen.

  „Ich lief tagelang kreuz und quer durch den Wald, ich hatte mich wohl total verzettelt. Ich war verzweifelt, ich wollte unbedingt meinen Sohn retten und befürchtete schon, dass das alles nur Hirngespinste waren. Dann bist du aufgetaucht … Den Rest der Geschichte kennst du“, schloss ich tonlos.

  Er nickte.

  „Wo bringst du mich hin?“, fragte ich nach einer Weile, in der wir geschwiegen hatten.

  „Zu dem Ort, den du gesucht und nicht gefunden hast!“, antwortete er knapp.

  Dann tätigte er mehrere längere Anrufe in seiner Landesprache, die ich nicht verstand.

  …

  Am Flughafen wurden wir von zwei anderen, ebenfalls sehr muskulös gebauten Männern erwartet. Der eine hatte ein schmales, markantes, männliches Gesicht, kurz braune Haare und der andere sah wie eine jüngere Version von Leonardo Di Caprio aus.

  Bastian hielt mich nur locker am Handgelenk fest, während wir auf sie zugingen und er sie freundschaftlich umarmte und kameradschaftlich auf den Rücken klapste.

  Als der Braunhaarige mich grob packte, um mich mitzuziehen, hielt Bastian ihn auf, indem er seinem Kumpel einen groben Stoß versetzte. „Lass sie los, Rico!“

  Die beiden sahen Bastian mehr entsetzt als überrascht an; der Braunhaarige gehorchte jedoch und gab mich frei. Widerstandslos folgte ich ihnen in eine der Tiefgaragen zu einem Geländewagen. Bastian gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich einsteigen sollte. Ich nickte und nahm auf einem der Rücksitze Platz. Die beiden anderen stiegen vorne ein, während Bastian sich an meine Seite setzte.

  Nachdem wir eine Stunde über die Autobahn gefahren waren, holte der Braunhaarige eine Flasche aus dem Handschuhfach, die nur noch bis zur Hälfte gefüllt war, und reichte sie nach hinten.

  Bastian nahm sie ihm ab und sagte mir, ich solle ein paar Schlucke trinken.

  Weil ich tatsächlich Durst hatte, nickte ich dankbar.

  Es dauerte nur wenige Minuten, bis mir schummrig wurde; meine Augen wurden schwer und ich fühlte mich auf einmal schrecklich müde.

  „Was war da drin?“, fragte ich mit schwerer Zunge.


  „Eine Droge“, antwortete der Braunhaarige.

  Bastian sah mich beruhigend an. „Keine Angst, du wirst nur ein bisschen schlafen, du darfst den Weg ab jetzt nicht kennen. Wehr dich nicht dagegen und schlafe einfach“, flüsterte er mir sanft zu und nahm mich beruhigend in den Arm.

  Ich wollte dem Ruf der Dunkelheit zwar nicht nachgeben, aber sie war zu mächtig. Ich schlief ein.


  


  


  


  Kapitel 10


  (Bastian)

  

  Beschützend hielt ich sie in den Armen fest, als die Droge ihre Wirkung entfaltete und Annas Kopf gegen meine Schulter sackte. Wie gut, dass sie nun schlief. Lange konnte ich dieses Gefühl jedoch nicht genießen, denn die Fragen prasselten einfach so auf mich ein.

  „Was zur Hölle sollte das vorhin?“, verlangte Roman zu wissen.

  „Was meinst du?“ Ich versuchte Zeit zu gewinnen.

  „Stell dich nicht dumm! Warum nimmst du sie in Schutz?“

  „Ich hab einfach übertrieben reagiert!“ Wie dämlich von mir, ich hätte mir die Antwort besser überlegen sollen.

  „Erzähl das jemandem, der den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge nicht hören kann!“, war Romans schlichte Antwort darauf. „Also? Was ist wirklich los?“

  Ich seufzte. Es zu verheimlichen, hatte ja doch keinen Sinn. Sie würden nicht locker lassen. Mit einem liebevollen Blick auf Anna beantwortete ich seine Frage.

  „Mein Wolf hat seine Gefährtin gewählt.“

  „Wusste ich es doch!“ Ricos selbstgefälliges Grinsen kostete mich einiges an Selbstbeherrschung. Was war daran so witzig?

  Romans Miene hingegen blieb neutral. „Seit wann weißt du es?“

  „Noch nicht einmal zwölf Stunden.“

  „Du scheinst nicht besonders begeistert zu sein“, sinnierte Rico etwas zu fröhlich.

  „Ach, was du nicht sagst!“ Ich warf ihm einen fassungslosen Blick zu. „Wie soll ich denn auch? Ist dir der Schlamassel denn nicht bewusst, in dem ich stecke?“

  Rico seufzte. „Doch natürlich. Du kennst meine Geschichte! Ich weiß, dass du zwischen zwei Stühlen stehst.“

  Das war sehr salopp ausgedrückt, aber er hatte recht. Ich stand zwischen den Fronten. Ich hatte das Bedürfnis, sie zu schützen, aber ebenso die Pflicht, auch uns zu schützen. Ich wollte sie nicht verlieren, konnte mich aber nicht den Ratsbeschlüssen widersetzen.

  Es musste doch irgendeine Lösung geben!

  Vielleicht konnte ich den Rat mit schlagfertigen Argumenten überzeugen, sie nicht zu töten oder… Ja, genau das war es!

  Genauso wie bei Rico … Aber … wie würde sie reagieren, wenn man ihr vorschlug, eine von uns zu werden?

  Ach, ich machte mir etwas vor, sie würde wahrscheinlich nie und nimmer einwilligen.


  


  


  


  Kapitel 11


  (Anna)

  

  Langsam erwachte ich in einem fremden Bett. Ich bekam Angst, denn ich wusste nicht, wie ich hergekommen war.

  Ich sah mich in dem Zimmer um, in dem ich lag. Es war sehr schlicht und rustikal eingerichtet. An den Steinwänden hingen hier und da ein paar Verzierungen, Bilder und getrocknete Blumen. Sonnenlicht fiel durch ein großes Fenster in das Zimmer, wodurch es hell und freundlich wirkte.

  Erst als ich versuchte aufzustehen, bemerkte ich, dass ich, im wahrsten Sinne des Wortes, ans Bett gefesselt war, wenn auch nur mit einer Hand. Jetzt bekam ich tatsächlich zum ersten Mal Panik.

  Erschrocken keuchte ich auf und versuchte mich den Fesseln zu entwinden, aber vergeblich. In dem Moment öffnete sich dir Tür und Bastian betrat in Begleitung von David, den ich zuletzt bei meiner Flucht aus dem Nationalpark gesehen hatte, und zwei anderen das Zimmer.

  Der mir noch unbekannte Begleiter Bastians hatte in etwa die gleiche Größe und Statur wie David, war jedoch ein bisschen weniger muskulös. Der Unbekannte neben David trug etwas, das wohl ein Arztkoffer sein musste.

  Bastian trat mit überraschtem Blick auf mich zu: „Du bist schon wach?“

  Ich nickte.

  Der Mann, der wohl Arzt sein musste, trat zu dem Bett. „Ist dir irgendwie übel? Hast du Kopfschmerzen oder Schwindel?“, fragte er und öffnete den Koffer.

  Ich bekam ein ungutes Gefühl. Dennoch schüttelte ich den Kopf und antwortete: „Nein.“

  Der Unbekannte nickte.

  „Wie viel habt ihr ihr von den Tropfen gegeben?“, fragte er an Bastian gewandt.

  „Genau kann ich es dir nicht sagen, Julian, aber soweit ich weiß eine Pipette. Ich war nicht dabei, Roman und Rico hatten bereits eine fertige Wasserflasche“, erklärte er.

  Julian nahm mir etwas Blut ab und spritzte mir dann noch ein Mittel, das meinen Kreislauf stabilisieren sollte und versorgte meine Verbrühung vom Vorabend.

  Dann band man mich los und begleitete mich durch endlos lange Flure eines riesigen Schlosses.

  Wir stiegen die Treppenstufen der Verbindungshäuser und Verbindungsgänge auf und ab und betraten schließlich eine wirklich große, imposante und prunkvolle Eingangshalle.

  Ich fühlte mich wie in einen Märchenfilm versetzt.

  Durch weitere Flure und verschiedene Flügeltüren wurde ich in einen großen, aber nicht weniger prunkvollen Ratssaal gebracht und auf eine Art Anklagebank gesetzt.

  Gegenüber der Bank saßen in einem beängstigend großen Halbkreis eines Podiums verschiedene streng und würdevoll aussehenden Leute; das waren vermutlich die Ratsvorsitzenden oder die, die am meisten zu sagen hatten. An den Seiten saßen noch viele andere Leute, die vermutlich den Rat an sich bildeten.

  Die erste viertel Stunde verstand ich kein Wort von dem, was gesprochen wurde, da sie alle ihre Landessprache sprachen.

  Verloren starrte ich vor mich hin.

  Bastian setzte sich nach seiner Aussage neben mich und dolmetschte, so gut er konnte. Schließlich wandte sich ein Mann, der in der Mitte des Podium Halbkreises saß, auf Englisch an mich.

  „Ich nehme an, dir ist bekannt, warum du hier bist.“

  Ich nickte.

  „Du hast es nun in der Hand, wie du behandelt werden möchtest. Du kannst uns die Fragen freiwillig beantworten oder unter Zwang, wobei ich dir geraten haben möchte, die schmerzfreiere Variante zu wählen. Des Weiteren möchte ich dir nahelegen, die Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Wir können Lügen hören. Du hast nun die Wahl!“

  Ich überlegte mir meine Wortwahl sehr genau und versicherte: „Ich werde antworten, so gut ich kann.“

  „Ist es richtig, dass du von unserer Existenz durch eine versteckte Nachricht in einem Buch erfahren hast?“

  „Ja.“

  „Aus welchem Grund bist du in den Park gekommen?“

  „Ich wollte euch finden, eigentlich einen von euch.“

  „Warum wolltest du uns finden?“

  Ich atmete tief ein, bevor ich antwortete: „Ihr habt eine besondere Fähigkeit, Eigenschaft … Ich weiß nicht, wie ich dazu sagen soll … die ich brauchte …“

  Nachdem ich monoton alles erzählt hatte, was ich zu sagen hatte – nur Marco hielt ich raus – endete ich mit meiner Verteidigung. „Ich wollte niemanden in Gefahr bringen oder verletzen. Ich habe auch mit niemandem über euch gesprochen.“

  Da es ja so kommen musste, fragte die Frau, die neben dem Vorsitzenden Mann saß, schließlich: „Wozu brauchtest du diese Heilköper? Bist du krank?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber darüber werde ich nicht reden.“

  „Beantworte die Frage!“, befahl der Vorsitzende.

  „Nein“, entgegnete ich bestimmt. „Lieber lasse ich mich foltern!“

  „Glaube nicht, dass ich das nicht anordnen würde“, mahnte er, wurde aber von der Frau an seiner Seite beschwichtigt – wie ich vermutete seiner Ehefrau.


  Er war zweifellos eine Autoritätsperson, die keinen Widerstand duldete.

  „Letzte Chance.“

  Bastian legte mir die Hand auf den Arm und sah mich eindringlich an. „Wenn du es nicht tust, tue ich es.“

  Wenn ich in diesem Moment einen Spiegel gehabt hätte, hätte ich beobachten können, wie mir schlagartig die Farbe aus dem Gesicht wich.

  Ich sah ihn panisch und flehentlich an. „Nein, bitte nicht!“

  „Wenn ich es verstanden habe, werden sie es auch! Wir sind keine Monster!“

  Ich schüttelte beharrlich den Kopf. „Bitte nicht!“

  Doch bevor ich ihn aufhalten konnte, erzählte er in seiner Landesprache all das, was ich ihm im Flugzeug anvertraut hatte. Ich verwünschte mich innerlich, ihm vertraut zu haben, aber auch ihn für diesen gigantischen Vertrauensbruch. Nach einer gefühlten Ewigkeit wechselte er wieder ins Englische.

  „Ich bin der Meinung, dass man hinter einer Mutter, die ihr Kind retten wollte, keine so ernsthafte Bedrohung sehen muss, um zur Ultima Ratio zu greifen. Sie ist mit all der Information, die sie hatte, sehr verschwiegen umgegangen, hat niemanden ernsthaft in Gefahr gebracht und niemanden ernsthaft verletzt – gut, bis auf mich, aber die paar Nadelstiche verzeihe ich ihr“, schloss er schließlich. Obwohl ich grade noch unbeschreiblich wütend auf ihn war, war ich von dem Ende seiner Rede wirklich berührt.

  „Möchtest du dich noch selbst verteidigen oder noch etwas hinzufügen?“, fragte der Vorsitzende an mich gewandt.

  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich möchte euch einfach nur bitten, meinen Sohn in Ruhe zu lassen! Er weiß absolut von gar nichts! Ich …“ Meine Stimme, die sehr flehentlich klang, brach und ich musste mich schrecklich zusammenreißen, um nicht zu weinen.

  Doch bevor ich weiterreden konnte, nickte mir die vorsitzende Frau verständnisvoll zu und sagte: „Wir sehen ein Kind natürlich nicht als Bedrohung an. Ihm droht keine Gefahr.“

  Erleichtert atmete ich aus und sah die Frau kurz dankbar an.

  „Wir werden nun beraten, was zu tun ist.“


  


  


  


  Kapitel 12


  (Bastian)

  

  Erneut betrat ich den Ratssaal. Auch wenn sie im Moment extrem wütend auf mich war und versucht hatte, auf mich loszugehen, würde ich nun alles versuchen, um sie zu schützen.

  Ich wollte sie nicht verlieren!

  Alles, was ich wollte, war eine faire Chance.

  Es war erschreckend, wie sehr ich mir wünschte, sie würde ein Teil des Ganzen werden und ein Teil von mir. Aber wie sollte ich das nur bewerkstelligen?

  Ich musste einfach darauf hoffen, dass sie ihre Ängste und Zweifel loswerden konnte, wenn sie mich und meine Welt besser verstand …

  Als ich mich vor die Vorsitzenden stellte, straffte ich die Schultern.

  „Ich möchte euch um etwas bitten.“

  „Bastian …“, begann Julians Vater bedächtig. „Uns ist zu Ohren gekommen, dass dein Wolf in diesem Mädchen seine Gefährtin sieht. Ist das richtig?“

  „Ist es!“, bestätigte ich.

  Er sah mich mitleidig an. „Ich weiß, dass es sehr schwierig für dich ist, aber wir können nicht ein einziges Leben über das von so vielen stellen!“

  Ich spürte, wie Wut in mir aufstieg. „Ihr sollt sie ja nicht freilassen, sondern ihr nur eine adäquate Alternative stellen! Lasst sie eine von uns werden.“

  Sofort prasselten einige empörte Zwischenrufe ein.

  „Bloß nicht!“

  „Das ist doch Wahnsinn!“

  „Wieso nicht?“, warf meine beste Freundin Emily verteidigend ein. „Gerade das könnte die Garantie sein, dass sie das Geheimnis um uns wahren wird! Wollt ihr wirklich alle die kaltblütigen Monster sein, für die wir in manchen Geschichten gehalten werden? Oder fair sein und Leben erhalten?“

  In dem Moment wusste ich einmal mehr, was eine gute Freundschaft wert war. Man hielt zusammen und machte sich für den anderen stark.

  Ich hatte mich damals für Emily eingesetzt. Heute tat sie das für mich.

  „Selbst das wäre keine endgültige Garantie!“, gab der Vorsitzende zu bedenken.

  „Aber die bestmögliche“, entgegnete ich.

  Wieder hallten einige Zwischenrufe durch die Halle.

  „Genug jetzt!“, donnerte ein Ruf über alle. Der Vorsitzende hatte sich erhoben und sein autoritärer Blick glitt durch den Saal, brachte die restlichen noch murrenden Mitglieder wortlos zur Ruhe.

  Nachdem sich ein gespenstisches Schweigen über den Saal gelegt hatte, tauschte Julians Vater einige intensive Blicke mit seiner Frau und den vier Stellvertretern aus.

  Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich versucht gewesen zu glauben, dass sie alle in Gedanken kommunizierten. Aber so etwas war nur unter vom Schicksal gewählten Gefährten möglich. – Gut, mit einer lebendigen Ausnahme, die auf den Namen Marlene hörte.

  Abrupt kehrten meine Gedanken in die Realität zurück, als die Vorsitzenden sich erhoben.

  „Wir erwarten, dass diese Entscheidung von jedem hier in diesem Saal mit dem größtmöglichen Gewissen gefällt wird. Wir stellen jedoch neben diese Alternative eine weitere zur Debatte. Anna könnte ihr menschliches Leben fortführen, müsste es jedoch hier verbringen.“

  Das musste ich erstmal verarbeiten. Auch wenn es schon ein kleiner Teilsieg war, ich war mir sicher, dass sie nicht damit leben könnte.

  „Lasst uns nun mit der Abstimmung beginnen. Stimmen für das Todesurteil bitte jetzt!“

  Ich sah mich in der Runde um. Tatsächlich gab es einige Mitglieder, die diese Variante vorzogen. Nun konnte ich es manchen Menschen tatsächlich nicht mehr verübeln, so schlecht über unsere Art zu schreiben – unabhängig davon, dass sie davon ausgingen, wir existierten nur in der Fantasie.

  „Wer es am besten findet, dass sie eine von uns und Bastians Gefährtin wird, möge nun seine Stimme abgeben.“

  Wieder folgten einige Meldungen – genauso viele wie für das Todesurteil. Was mich am meisten daran freute, war, dass auch die Vorsitzenden so gewählt hatten.

  „Nun die Stimmen der letzten Variante“

  Auch die fielen mit gleicher Zahl aus.

  „Das hat es noch nie gegeben“, entrüsteten sich einige gleichzeitig. „Was soll denn nun werden? Wir kommen zu keinem Ergebnis.“

  Besonnen überlegte ich.

  „Lasst sie selbst wählen!“, schlug ich vor.

  „Bitte?“, stießen mehrere Mitglieder erneut entrüstet aus. „Wo kommen wir denn da hin?“

  „Eigentlich eine sehr gute Idee!“, pflichtete Emily mir bei.

  Ein einziger weiterer Blick des Vorsitzenden genügte und der Rat schwieg.

  Wie immer war ich beeindruckt von seiner machtvollen Ausstrahlung.

  „Können wir uns darauf einigen? Stimmen dafür bitte jetzt!“

  Zögernd erhoben sich nach und nach Hände. Als durchgezählt wurde, betete ich, dass es für eine knappe Mehrheit reichen würde.

  „Neunzehn Stimmen dafür. Gegenstimmen bitte jetzt!“

  Wieder wurde gezählt und das Ergebnis deprimiert verlesen.

  „Neunzehn Stimmen dagegen. Aber da passt etwas nicht, es fehlen vier Stimmen.“

  Besagte Mitglieder hatten sich enthalten. „Das geht so nicht! Wir brauchen eine Entscheidung … Also entscheidet euch bitte dafür oder dagegen!“

  Nun kam es auf die restlichen Mitgleider des Rates an. Allen war die Anspannung anzusehen. Sie wussten, dass ihre Entscheidung maßgeblich für die Zukunft von Anna sein würde. Nach Minuten, die in meiner Wahrnehmung einfach nicht vergehen wollten, wurden schließlich die Entscheidungen abgefragt. Ich konnte es zunächst kaum glauben, doch dann breitete sich unfassbare Erleichterung in mir aus. Anna konnte nun selbst wählen.


  


  


  


  Kapitel 13


  (Anna)

  

  David und Bastian brachten mich in ein angrenzendes Zimmer. Kaum hatte sich die Tür zum Ratssaal geschlossen, kehrte die Wut auf Bastian mit voller Wucht zurück. Ich tobte wie ein Vulkan, als ich auf Bastian losging. „Du Mistkerl!“

  Meine Worte unterstrich ich mit einem Faustschlag auf seine Brust. „Wie kon…“

  Weiter kam ich jedoch nicht, da David mich unsanft von Bastian fortriss, der es einfach stillschweigend hingenommen hatte, ohne den Versuch, sich zu wehren.

  „Hör auf damit und setz dich!“ Nachdrücklich warf David mir einen warnenden Blick zu, als er mich auf einen Stuhl drückte. Ich wollte gerade aufbegehren, doch sein Blick ließ mich erstarren und die Angst zurückkehren.

  Sich mit ihm anzulegen, wäre sicher keine gute Idee.

  So gab ich klein bei und wandte mich ab.

  Nur wenige Momente vergingen und Julian betrat den Raum. Suchend wandte er sich an Bastian. „Sie möchten noch mal mit dir sprechen.“

  Bastian nickte und verschwand durch die Flügeltüren, während Julian sich wie ein Kartoffelsack neben David auf einen Stuhl fallen ließ.

  Wenn diese Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich es albern gefunden, dass sie mich gleich zu zweit bewachten.

  Wie hätte ich denn davonlaufen sollen?

  Oder befürchteten sie, dass mir Flügel wachsen könnten?

  Die Zeit schien still zu stehen, die Sekunden und Minuten kamen wir vor wie Stunden. Ich hatte mich immer geweigert, über Dinge wie den Tod nachzudenken. Ich war jung und mein eigenes Ableben schien mir so weit weg. Aber in diesen Sekunden wurde über mein Leben entschieden, sodass ich die Gedanken daran nicht länger verdrängen konnte.

  Was war der Tod? Das Nichts? Unendliche Dunkelheit?

  Oder gab es danach ein Leben im Paradies oder auf einer anderen höheren Ebene?

  Nichts von dem, was ich getan hatte, konnte ich bereuen. Ich konnte wirklich nicht bereuen, meinem Sohn das Leben gerettet zu haben. Also tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass er nun hoffentlich eine glückliche Kindheit bei seinen Großeltern verbringen und ein langes Leben führen würde.

  Ich hatte, metaphorisch gesprochen, einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und mein Leben gegen das meines Sohnes eingetauscht. Darum würde ich jeden Entschluss, was auch immer nun kommen konnte, akzeptieren; selbst den Tod.

  Während ich still vor mich hinstarrte, unterhielten sich David und Julian, als wäre diese Warterei ein Kaffeekränzchen und als wäre ich gar nicht da.

  „Wie geht’s Marlene?“

  „Besser. Ich habe sie vorhin entlassen“, antwortete Julian, bevor er David fragend ansah. „Kann ich dir ein persönliche Frage stellen?“

  „Sicher“, gab er zögernd zurück.

  „Was bedeutet dir Marlene?“

  „Wieso willst du das wissen?“

  „Weil ich gerne verhindern würde, dass aus ihr eine zweite Tamara wird.“

  David warf Julian einen genervten Blick zu. „Und wie meinst du das schon wieder?“

  Ohne dieser Frage Beachtung zu schenken, erklärte er: „Lucy und ich vermuten schon länger, dass ihr beiden euch, wenn ihr könntet …“

  „Ja. Sie bedeutet mir sehr viel.“

  „Dein Wolf hat sie als Gefährtin gewählt, habe ich recht?“

  David senkte den Blick. „Ja, und ich liebe sie mehr, als ich sagen kann. Es hat mich während dieser Rettungsaktion wie ein Schlag getroffen, aber ich glaube, Marlene will sich überhaupt nicht binden und ich werde denselben Fehler sicher kein zweites Mal machen.“

  „Mit Marlene machst du nicht den Fehler, den du mit Tamara gemacht hast. Ich weiß, dass sie dich liebt“, widersprach Julian.

  David wirkte nachdenklich.

  Ich wusste nicht wirklich, über was oder wen sie redeten, ich war mehr damit beschäftigt meine Angst unter Kontrolle zu halten.

  „Und woher willst du das wissen?“

  „Das ist so offensichtlich, dass es sogar ein Blinder sieht“, entgegnete Julian nachsichtig.

  „Ich weiß nicht … Aber wie auch immer, es muss trotzdem ihre Wahl sein.“

  Julian sah David eindringlich an. „Ihr habt nur noch fünf Wochen Zeit bis zu ihrem Vollmond!“

  „Das ist mir bewusst.“ Er sah ihn genervt an. „Ich brauche keine Erinnerung daran!“

  „Na gut … Aber … worum ich dich noch bitten wollte … Würdest du ihr einen Crashkurs in Selbstverteidigung geben?“

  „Ich?“

  Julian nickte. „Es täte ihr glaube ich ganz gut …“

  Weiter kam er nicht, denn die Flügeltüren, die in den Großen Ratssaal führten, wurden geöffnet und ich wurde von Bastian, der mich in der Vernehmung zuvor rührend verteidigt hatte, hineinbegleitet.

  Ich ging an einigen bekannten Gesichtern vorbei und stellte mich an die mir zugewiesene Stelle. Das Ganze kam einer Urteilsverkündung in einer Gerichtsverhandlung gleich.

  Auch wenn ich nichts von dem, was ich getan hatte bereuen konnte, bekam ich nun, da es soweit war, doch Angst. Ich hoffte, es würde alles schnell gehen.

  Ich hoffte, es würde schnell und schmerzlos sein.

  „Bist du bereit für das Urteil?“, wurde ich gefragt.

  Ich nickte.

  „Zuerst muss ich erwähnen, dass es einen Fall dieser Art noch nie gab. In mehrfacher Hinsicht. Wir waren stets unentdeckt. Wir hatte noch nie einen Grund ein solches Verfahren abzuhalten. Andere Verfahren sind bislang immer entweder einstimmig oder mehrheitlich entschieden worden. Dieses jedoch ging unentschieden aus. Wir sind gespaltener denn je, weil es eine sehr schreckliche und heikle Angelegenheit ist. Dich am Leben zu lassen –ob hier eingesperrt oder als eine von uns– würde bedeuten, ein sehr hohes Risiko einzugehen. Dich zu töten, würde bedeuten, dass wir tatsächlich Monster sind – nur aufs eigene Überleben bedacht. Unser Problem ist, dass du zu viel weißt. Wir sind zu keinem Urteil gekommen, aber konnten uns darauf einigen, dass du so dein Urteil selbst wählen sollst!“

  Ich hätte fassungsloser nicht sein können. „Was?“

  „Die Alternativen zum Todesurteil habe ich dir gerade genannt: Entweder bleibst du für immer hier oder du entscheidest dich dazu, eine von uns zu werden und dich wandeln zu lassen.“

  Geschockt und außerstande, mich zu rühren, starrte ich ins Nichts, während meine Gedanken rotierten. Ich wusste nicht, was schlimmer war.

  Der Tod.

  Für immer eingesperrt zu sein.

  Oder eine Verwandlung, von der ich keine Ahnung hatte, wie es sein würde und was mir bevorstand.

  „Da uns allen klar ist, dass es eine weitreichende und folgenschwere Entscheidung ist, geben wir dir Zeit bis morgen Mittag, um sie zu fällen. Bis dahin wird dich Bastian aufklären, was die letzte Variante betrifft.“

  Der Vorsitzende nickte Bastian zu. Er ergriff meine Hand und zog mich aus dem Saal zurück in das angrenzende Zimmer, in dem ich gewartet hatte. Ich hörte und spürte nichts. Nur sehr weit entfernt hörte ich Bastian sagen:

  „Gib ihr bitte ein Beruhigungsmittel. Ich glaube, sie hat einen Schock oder so etwas.“

  Julian sagte etwas zu mir, aber es war alles so weit weg und entfernte sich immer mehr von meinem Bewusstsein. Schließlich wurde alles schwarz und mich umschlang Dunkelheit.

  …

  Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einer Arztliege mit einer dünnen Decke über den Beinen. In meinem Arm steckte ein Venenzugang mit einer anhängenden Infusion. Ich fühlte mich sehr ruhig, sehr gelassen, entspannt.

  Es dauerte nicht lange, bis die Tür aufging.

  „Oh gut, du bist wach“, sagte Julian ruhig. „Wie fühlst du dich?“

  Körperlich oder seelisch?, dachte ich und entschied mich für die körperliche Variante, da das einfacher war.

  „Relativ normal.“

  Nachdem er sich nochmal mit einigen Untersuchungen vergewissert hatte, dass es mir körperlich gut ging, wurde ich zum Abendessen in einen sehr großen prunkvollen Speisesaal gebracht, der an die Dining Hall der Oxford University erinnerte, die fast jeder aus Harry Potter kannte. Anschließend wurde ich die endlosen Flure zurück in das kleine Zimmer begleitet. Die jüngere Version von Leo blieb als Wache vor der Tür.

  Wie sollte ich heute Nacht nur schlafen können? Ich war viel zu aufgewühlt.

  So ein verrücktes Ultimatum bekam man schließlich nicht alle Tage.

  Wie sollte man da dasjenige wählen, was am wenigsten schlimm war?

  Es kam mir alles gleich schlimm vor.

  Ich wollte weder für immer hier eingesperrt bleiben, noch sterben, noch mich irgendeiner Verwandlung unterziehen.

  Eigentlich hatte ich jedes Urteil akzeptieren wollen, aber jetzt war es so unsagbar schwer, selbst eines zu treffen. Vielleicht war gerade das ja die Strafe?

  Ich versuchte bei allen Alternativen die positiven und negativen Seiten abzuwägen, drehte mich aber nur immer weiter im Kreis, während ich nervös durch das Zimmer lief.

  Erst als es an der Tür klopfte, wurden meine Gedankenspiralen unterbrochen.

  Der Versuch, es zu ignorieren, scheiterte, denn das Klopfen wurde sowohl lauter als auch penetranter.

  „Wer auch immer das ist, er muss warten, ich bin nicht angezogen“, rief ich und erschrak, als die Tür einfach aufgestoßen wurde. Bastian starrte mich an.

  „Sag mal spinnst du?“, fuhr ich ihn an.

  „Du hast gelogen“, sagte er etwas enttäuscht, wobei er schelmisch grinste.

  Blöder Kerl, dachte ich mir und entgegnete vorwurfsvoll: „Du hast die Tür kaputt gemacht!“

  Er blickte auf die Türklinke in seiner Hand und winkte lachend ab. „Nein, nur die Klinke, die Tür ist noch ganz!“

  „Das ist nicht witzig!“, schimpfte ich und hob meine Stimme. „Du solltest besser verschwinden, bevor ich mich vergesse! Was willst du überhaupt schon wieder?“

  Meine Worte waren viel zu diplomatisch für das, was ich empfand.

  Obwohl ich noch nie ein gewaltbereiter Mensch gewesen war, hatte ich große Lust, ihn zu erwürgen.

  Für wenige Sekunden überlegte ich mir, ob ich nicht doch noch einmal versuchen sollte, auf ihn einzuprügeln, doch ich befürchtete, dass ich ihm damit nicht einmal einen blauen Fleck verpassen, stattdessen nur mir selbst weh tun würde.

  „Du kannst nicht schlafen, oder?“, fragte er mitfühlend, statt auf meinen Ausbruch einzugehen.

  Ich schüttelte den Kopf und antwortete ironisch: „Nein. Wie soll man da schlafen können? Geschweige denn sich zu irgendetwas entscheiden!“

  „Ich verstehe dich!“, meinte er weiterhin ruhig. „Ich möchte dir alles erklären, was du zur letzten Variante wissen musst.“

  Ich dagegen schüttelte den Kopf und sagte auf Deutsch, weil ich glaubte, dass er mich nicht verstand: „Das ist keine Variante, sondern das, was ich am wenigsten möchte.“

  Er sah mich gekränkt mit einem unlesbaren Ausdruck an und antwortete fast akzentfrei: „Willst du dich lieber hier einsperren lassen oder sterben?“

  Schockiert starrte ich ihn an: „Du verstehst Deutsch?“

  „Nicht perfekt; ich verstehe mehr, als ich reden kann“, antwortete er. „Ich hab an der Uni verschiedene Sprachkurse belegt, weil es nützlich ist.“

  Das fand ich einfach nur beeindruckend – dass jemand freiwillig mehrere Sprachen lernte. Ich dagegen tat mich mit den beiden Fremdsprachen, die ich gewählt hatte, schon schwer.

  Ich sah ihn entschuldigend an. „Ich wollte damit nicht sagen, dass ich euch für Monster halte.“

  Er seufzte und ging wieder ins Englische über. „Schon gut. Ich kann es dir nicht einmal wirklich verübeln. In deiner Haut möchte im Moment, glaube ich, wirklich niemand stecken.“

  Da hatte er wohl nur allzu sehr recht.

  „Na schön, dann erzähl einfach“, seufzte ich.

  „Okay. Das ist kompliziert. Man kann sowohl mit dem Wolfsgen geboren werden, so wie fast alle hier, als auch unter bestimmten Umständen gewandelt werden. Man braucht dazu einen bestimmten Mond. Ich weiß nicht, ob du es schon mal gehört hast. Man nennt ihn Blutmond.“ Er sah mich fragend an.

  Ich schüttelte den Kopf, bevor er fortfuhr. „Der Mond hat eine gewisse Macht über uns. Wir können uns zwar mondunabhängig verwandeln, aber die erste Wandlung findet bei allen, die genetisch damit geboren wurden, immer beim ersten Vollmond nach dem achtzehnten Geburtstag statt. Wenn man jemanden wandeln möchte, braucht man dazu den Blutmond. Er ist wissenschaftlich gesehen nichts anderes als eine Mondfinsternis. Bei einer Mondfinsternis steht die Erde auf einer geraden Linie zwischen Sonne und Mond, wobei der Kernschatten der Erde den Mond bedeckt. Es ist kein statischer Vorgang, weil der Mond durch den Schatten wandert. Die eigentliche Finsternis dauert nur wenige Minuten. Wie auch immer, jedenfalls wird der Mond nicht unsichtbar, sondern erscheint in einem düsteren Licht, das von bräunlich, über orange bis dunkelrot variieren kann. Das hängt davon ab, wie viele Staubpartikel in der Erdatmosphäre so herumschwirren. Auf jeden Fall leuchtet der Mond dann in rotem Licht, weswegen man ihn dann Blutmond nennt. In der Regel kommt dieses Phänomen statistisch gesehen nur alle zwei bis drei Jahre vor. Seit dem letzten Jahrhundert häuft es sich allerdings. Es gibt höchstens zwei Blutmonde im Jahr. Der nächste Blutmond ist in ein paar Tagen. Vermutlich haben sie es deswegen vorgeschlagen. Wie auch immer. Jedenfalls hat dieser Mond eine bestimmte Macht. Ich weiß nicht genau, wie es funktioniert, aber wir haben nur dann die Fähigkeit, jemanden, der statisch geboren ist …“

  Ich fiel ihm ins Wort und sah ihn fragend an „Statisch?“

  „Menschen, die keine Wandlungsfähigkeit haben“, erklärte er und fuhr fort:

  „Wir haben nur dann die Fähigkeit, jemanden zu verwandeln. In diesem Punkt stimmen ein paar Schauermärchen.“

  „Das heißt im Klartext?“

  „Das heißt, dass man unter dem Blutmond gebissen werden muss. Die eigentliche erste Verwandlung kommt dann einen Vollmond später.“

  Obwohl ich es nicht beabsichtigt hatte, ging mein Atem schneller. Nein, das war definitiv keine Option.

  „Es hört sich alles schlimmer an, als es ist – glaube mir.“

  Ich wich zurück, als er mich beruhigend in den Arm nehmen wollte. „Ich dachte, du bist so geboren?“

  „Bin ich ja auch. Aber ich habe eine gute Freundin, die nicht so geboren wurde. Wenn du möchtest, kannst du Emily kennenlernen und später mit ihr reden.“

  „Wollte sie eine von euch werden?“

  „Ja. Sie hatte sich hoffnungslos in Rico verliebt und sein Wolf hatte sie als Gefährtin gewählt. Emilys Familie arbeitet schon seit Generationen für uns Gestaltenwandler. Beide hätten laut Gesetz ohne die Wandlung nicht zusammen sein dürfen. Das ist eine archaische Vorschrift, aber der Rat hält an so etwas fest. Deswegen hat sie zugestimmt, sich wandeln zu lassen. Die beiden sind seit zwei Jahren ein wirklich überglückliches Paar.“

  Naja, aus Liebe schön und gut, dachte ich mir, aber einfach nur so, weil es keine bessere Alternative gibt – ach, ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte.

  „Und das ist alles?“, fragte ich neugierig.

  Er atmete einmal lauter ein. „Nicht ganz. Der Rest ist dann genauso wie bei allen anderen Gestaltenwandlern, die so geboren wurden. Du musst dann innerhalb dieses Monats einen Gefährten wählen.“

  „Einen Gefährten?“, wiederholte ich, als ob ich ihn nicht verstanden hätte.

  Bestätigend nickte er. „Die erste Verwandlung hat man nicht unter Kontrolle. Sie ist sehr schmerzhaft. Wir Männer müssen allein da durch. Ein Mädchen wählt immer vorher einen Gefährten, der sie begleitet. Ansonsten ist die Wahrscheinlichkeit leider vernichtend hoch, dass sie die erste Verwandlung nicht überlebt. Wir wissen nicht, wieso es so ist. Es ist halt so. Man sollte allerdings nicht leichtfertig wählen, denn der Vollmond besiegelt mit einer unbegreiflichen Magie einen Bund zwischen den beiden, einen Bund bis zum Tod. Es ist ähnlich wie eine Hochzeit; allerdings ungesetzlich.“

  Das war alles unfassbar und grotesk.

  „Das hört sich so an, als wäre man dann an denjenigen gebunden. Also, ich meine ohne Scheidungsmöglichkeit.“

  „Das ist auch so. Allerdings bestätigen Ausnahmen immer die Regel.“

  So langsam kam mir der Tod wirklich als die beste Lösung vor.

  Ich atmete hörbar ein. „Danke, dass du es erklärt hast, aber ich kann es einfach nicht.“

  Ich war mir nicht sicher, ob ich das kurze Aufflackern von Trauer auf seinem Gesicht wirklich gesehen hatte; jedenfalls fragte er mich dann tonlos: „Wofür wirst du dich stattdessen entscheiden?“

  Ich fing an zu zittern, als ich antwortete. „Ich möchte nicht mein Leben lang irgendwo eingesperrt sein. Ich finde so langsam nichts Schreckliches mehr daran, einfach zu sterben.“

  „Nein!“ Er schüttelte den Kopf und sah mich fassungslos an, bevor er aus dem Zimmer stürmte.

  …

  Die Stunden vergingen, bis sich die Tür wieder öffnete und diesmal eine junge Frau in meinem Alter eintrat.

  Sie lächelte mich schüchtern an. „Hallo, ich bin Emily.“

  Ich lächelte kurz zurück. „Ich hab schon von dir gehört. Du bist eine Freundin von Bastian. Jedenfalls hat er das so gesagt.“

  „Genau genommen Kindergartenfreundin“, berichtigte sie schmunzelnd. „Er ist nicht nur so etwas wie mein bester Freund, sondern auch fast schon ein großer Bruder für mich.“

  Da ich mir schon dachte, worauf das Ganze hinauslaufen würde, sagte ich so freundlich ich konnte, aber klarstellend: „Hör mal … Wenn er dich geschickt hat, mich zu überreden …“

  „Das hat er zwar, aber ich habe ihm klar gemacht, dass es nicht richtig ist, dir in deine Entscheidung reinzureden. Außerdem weiß ich nicht, wie er darauf kommt, dass man auf jemand Wildfremden hören würde. Wenn du möchtest, erzähl ich dir einfach, wie es war – es hörte sich nämlich alles schrecklicher an, als es tatsächlich war und ist“, bot sie mir einfach an.

  Ich willigte wortlos ein und sie fuhr fort: „Ich glaube, er hat dir schon erzählt, wieso ich eine von ihnen werden wollte?“

  Ich nickte.

  „Nun ja, sie haben ihre archaischen Sitten, Gebräuche, Regeln – wie auch immer. Jedenfalls wollte ich Rico schon, seit ich ihn kenne, und er umgekehrt mich. Deswegen habe ich schließlich eingewilligt. Als dann der Blutmond da war, haben wir uns zu einem ruhigen Ort im Wald zurückgezogen. Er hat mich, glaube ich, zwanzig Mal gefragt, ob ich es mir nicht anders überlegt hätte und mir gesagt, dass ich mich bis zur letzten Sekunde noch anders entscheiden kann. Ich sagte ihm, das würde ich nicht. Er hat sich schließlich verwandelt, aber noch gezögert. Ich hab ihm gesagt, er soll es einfach so schnell wie möglich machen, ich würde es mir nicht anders überlegen. Das tat er dann auch. Durch das Adrenalin war der Schmerz viel weniger schlimm, als ich befürchtet hatte. Er hat sich dann auch so schnell er konnte zurückverwandelt und mich im Arm gehalten. Dadurch war es noch mal leichter. Wie auch immer, jedenfalls sind es keine Höllenqualen“, schloss sie schließlich.

  „Danke für die Ehrlichkeit, aber ich werde es mir nicht anders überlegen“, seufzte ich.

  Emily sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. „Hast du ernsthaft mehr Angst davor als vor dem Tod?“

  „Nein. Aber es würde doch aufs Gleiche hinauslaufen, ob ich jetzt sterbe oder dann in einem Monat bei Vollmond – ich habe schließlich keinen Gefährten so wie du …“, sprudelte es aus mir heraus, aber sie fiel mir entschieden ins Wort.

  „Doch hast du! Vielleicht war es für dich nicht offensichtlich genug, aber der Rat hat Bastian für dich anerkannt, weil sein Wolf dich schon als Gefährtin gewählt hat. Ich habe den Streit live mitbekommen. Er hat sich unglaublich dafür eingesetzt, dir diese dritte Alternative zu stellen. Er wünscht sich, dass du eine von uns werden kannst, weil er es nicht ertragen kann, dich zu verlieren. Er hätte es dir nicht so deutlich gesagt wie ich, um dich nicht noch mehr zu verwirren oder zu verängstigen, aber ich finde, du solltest es wissen.“

  Ich nickte völlig irritiert und verunsichert.

  Wie konnte ihm so viel an mir liegen?

  Sie seufzte und sah mich respektvoll an. „Ich finde, du solltest wissen, dass man sich alles bis zur letzten Sekunde anders überlegen kann.“

  Mit einer Umarmung zum Abschied verließ sie das Zimmer.

  Das Frühstück und der Vormittag vergingen glücklicherweise wie im Flug.


  Kapitel 14


  (Anna)

  

  Als ich am Mittag in das Ratszimmer gebracht wurde, versuchte ich so gefasst und sicher wie möglich zu wirken.

  Schließlich fragten mich die Vorsitzenden:

  „Hast du dich entschieden?“

  Ich nickte. „Ja.“

  „Wie ist deine Entscheidung ausgefallen?“, fragte die Vorsitzende.

  „Ich wähle die erste Variante.“ Ich war erleichtert, dass meine Stimme weder brach noch verunsichert klang.

  Ich hörte, wie einige im Raum hörbar nach Luft schnappten. Wahrscheinlich hielten sie mich für besonders verrückt. Das war meine Entscheidung ja auch zweifelsohne.

  „Du bist dir ganz sicher, dass …“ Doch bevor der Vorsitzende seine Frage beenden konnte, flog die Flügeltür auf und Bastian stürmte herein.

  „Tu das nicht!“, rief er aufgebracht.

  „Es ist meine Entscheidung“, entgegnete ich tonlos.

  Er warf mir einen verzweifelten Blick zu, bevor er sich an die Vorsitzenden wandte. „Wartet bitte eine Minute, bevor ihr diese Entscheidung akzeptiert.“

  Dann beugte er sich zu mir vor, sah mich flehentlich an. „Bitte überlege es dir! Du brauchst dich nie vor mir oder irgendwem anders zu fürchten, wenn du eine von uns wirst!“

  Beharrlich schüttelte ich den Kopf.

  Bevor ich begriff, wie mir geschah, hielt er meine Schultern fest umklammert.

  Verzweifelt schüttelte er mich leicht.

  „Anna, schau mich an und hör mir zu!“

  Mit einer schnellen Bewegung umfasste er mein Kinn, sodass ich ihn ansehen musste.

  „Wenn du nicht für mich, dich oder sonst irgendwen am Leben bleibst, dann wenigstens für deinen Sohn, damit du irgendwann zu ihm zurück kannst; und versuche mir jetzt nicht weiszumachen, dass du das nicht willst.“

  Das saß natürlich und traf voll ins Schwarze.

  „Das ist nicht fair“, fuhr ich ihn an, bevor meine Stimme brach. „Einfach nicht fair.“

  „Aber notwendig, um dich vor dieser Dummheit zu retten“, rechtfertigte er sich.

  „Bleibst du bei deiner Entscheidung?“, fragte der Vorsitzende schließlich.

  „Gib diesem Ausweg eine Chance“, flüsterte er bittend, nahm meine Hand und drückte sie leicht. „Bitte! Mehr will ich gar nicht!“

  Ich atmete einmal tief durch, bevor ich antwortete.

  „Nein.“

  Er nickte anerkennend. „Dann gehe ich davon aus, dass du dich entschieden hast, eine von uns zu werden?“

  Ich nickte und antwortete tonlos. „Ja.“

  „Dann ist dieses Urteil hiermit beschlossen“, verkündete der Vorsitzende.

  „Trotzdem bleibst du vorerst hier auf dem Gelände. Innerhalb dieses Geländes kannst du dich bewegen, wie du möchtest. Du bekommst ein anderes Zimmer und kannst auch alle Gemeinschaftsräume hier im Schloss benutzen, als ob du schon dazu gehören würdest. Hast du noch Fragen?“

  Ich schüttelte den Kopf.

  „Nun gut, dann kannst du den Raum verlassen. Bastian wird dir alles zeigen.“

  Der Vorsitzende nickte Bastian zu. Dieser verstärkte den Griff um meine Hand und zog mich mit sich nach draußen.

  Ich ging schweigend neben ihm her. Vor einer großen Marmortreppe in der Eingangshalle blieb er stehen, umfasste mein Gesicht, sodass ich ihn ansehen musste.

  Seine blauen Augen bohrten sich in meine braungrauen. „Danke“, flüsterte er.

  …

  In den folgenden zwei Stunden war er sehr damit beschäftigt, mir alles im Haus zu zeigen und mich herumzuführen.

  Ich war überrascht, dass es sogar einen Billard- und Bowlingraum gab. Den hätte ich am wenigsten in diesem Schlosskeller vermutet.

  Als Letztes zeigte er mir ein kleines Zimmer mit Bad en suite, das ich von nun an bewohnen sollte. Es war sehr luxuriös mit Himmelbett, Kronleuchter und einem ausladenden Schrank eingerichtet. Im Bad gab es sowohl eine tolle Dusche als auch eine kleine Badewanne mit Whirlpoolfunktion.

  Als wir zurück in der Eingangshalle waren, bat er mich, ein paar Minuten dort zu warten. Ich zuckte die Schultern und willigte ein.

  Indes ging ich zu einem der Fenster und sah nach draußen.

  Obwohl es bereits Herbst war, war das Wetter ausgesprochen mild.

  Die Temperaturen hier fielen auch im Winter selten unter 10°C, wie ich bei einem Gespräch aufgeschnappt hatte.

  Ich hörte hinter mir ein Geräusch und sah über die Schulter.

  Bastian war zurück und hatte eine Jacke dabei.

  „Hier, die hab ich mir von Lucy für dich ausgeliehen. Die müsste dir passen.“

  „Danke, aber meinetwegen müssen wir nicht …“, setzte ich an, doch er ließ diese Widerrede nicht zu und schnitt mir einmal mehr das Wort ab.

  „Doch müssen wir, ich möchte dir nämlich die schönsten Orte hier zeigen.“ Er hielt mir die Jacke hin, damit ich hineinschlüpfen konnte.

  Ich verdrehte die Augen und zog die Jacke an.

  Nachdem wir auf den Vorplatz getreten waren, nahm er wieder meine Hand und zog mich mit.

  Das ging mir ziemlich auf den Keks und ich machte diesem Ärger unverblümt Luft. „Du musst mich nicht ständig mitziehen, als wäre ich ein Kleinkind“, fauchte ich.

  „Wenn du freiwillig mitkommen würdest, müsste ich dich nicht ziehen“, konterte er.

  Ich warf ihm einen genervten Blick zu. „Ich komme ja freiwillig mit.“

  Er nickte und ließ mich los.

  Wir spazierten um den See. Er zeigte mir auch im Wald ein paar schöne Plätze, an denen die Bäume lustig verwachsen waren. Als wir zu einem korkigen alten toten Baum kamen, bat er mich kurz zu warten. Ich nickte, woraufhin er hinter dem toten Baum verschwand. Kurz darauf ertönte eine trötende tiefe Melodie. Es hörte sich so verzerrt und witzig an, dass ich, obwohl ich nicht wollte, wirklich lachen musste. Als es mir bewusst wurde, riss ich mich wieder zusammen.

  Bastian trat hinter dem Baum hervor. „Habe ich das wirklich gehört?“, fragte er skeptisch. „Du hast tatsächlich gelacht?“

  Ich zuckte die Schulter, aber antwortete nicht.

  „Okay, dann muss ich es wohl noch einmal machen“

  Ich musste wieder lächeln, aber hielt mich zurück. „Nein, schon gut.“

  „Ich finde es viel schöner, wenn du lachst, als wenn du so ernst, traurig oder ängstlich aussiehst“, sagte er sanft und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht hinters Ohr.

  „Ich hatte in der letzten Zeit nicht viel Grund dazu“, sagte ich wahrheitsgemäß.

  Er legte seine Hand unter mein Kinn. „Das stimmt, aber das kannst du jetzt ändern.“

  „Vielleicht“, murmelte ich.

  Er schwieg und führte mich zu einer Bank vor einem kleinen Biotop hinter einer alten Scheune. Ringsherum befand sich ein kleiner Rosengarten. Im Moment blühten allerdings keine. Als wir saßen, sagte er schließlich:

  „Wenn du uns eine Chance gibst, kannst du es ganz sicher!“

  Ich drehte den Blick von ihm weg und flüsterte leise: „Ich habe Angst.“

  Er legte behutsam den Arm um mich und fasste mit der anderen Hand unter mein Kinn, damit ich ihn wieder ansah. „Vor mir?“

  „Nicht nur, vor allem, was jetzt kommt“, antwortete ich.

  Sein Blick bohrte sich sehr tief in meinen.

  „Als ich dich vor ein paar Tagen fand, wollte ich tatsächlich für wenige Minuten, dass du Angst vor mir hast. Dann hat sich schlagartig alles geändert und seitdem will ich es nicht mehr.“

  Er ließ mein Kinn los und berührte meine Wange, streichelte sie sehr sanft.

  „Wenn ich dich ansehe und anfasse, so wie jetzt, will ich wissen, dass du keine Angst vor mir hast. Ich möchte, dass du mir vertraust.“

  Seine Worte lösten Gänsehaut bei mir aus. Ich schlug schließlich die Augen nieder.

  „Kann man Vertrauen überhaupt lernen?“

  „Wenn man es zulässt schon.“

  Ich nickte. „Ich werde es versuchen, aber verrate es kein zweites Mal!“

  Er wusste, worauf ich anspielte, strich erneut über meine Wange und lächelte zufrieden.

  „Dann lass uns heute Abend Billard spielen“, schlug er nach einer schweigsamen Weile vor.

  „Soll das ein Date werden?“, fragte ich.

  Seine Mundwinkel zuckten. „Nein.“

  „Kann ich dir ein paar Fragen stellen?“

  „Sicher.“

  „Hattest du schon viele Dates?“, fragte ich neugierig.

  „Nein.“

  „Fängst du eigentlich zu schnurren oder zu schlafen an, wenn man dich krault?“

  „Nein“, antwortete er lachend.

  „Bedauerlich“, seufzte ich. „Könntest du mich jetzt wenigstens ein bisschen in Ruhe lassen?“

  „Nein.“

  Ich verdrehte genervt die Augen. „Sagst du eigentlich immer nur Nein?“

  Er lachte wieder. „Nein.“

  …

  Am späten Nachmittag zog ich mich in die Bibliothek zurück, um etwas Ruhe zu finden. Glücklicherweise war dieser Raum wirklich fast wie ausgestorben, nur eine andere junge Dame saß ein paar Meter weiter am Fenster und las in einem Buch. Ich dagegen setzte mich einfach ohne Buch ein paar Meter weiter an ein anderes Fenster und sah nach draußen. Von hier aus hatte man eine schöne Aussicht auf den See und teilweise über den Wald.

  Ich starrte gedankenverloren das Panorama vor mir an und merkte erst, dass diese andere Frau mit mir sprach, als sie mit der Hand vor meinem Gesicht herumwedelte.

  „Tut mir leid, ich war gerade total in Gedanken“, entschuldigte ich mich.

  „Ich weiß. Ich bin eigentlich oft hier, um genau davor meine Ruhe zu haben. Anderer Leute Gedanken. Aber dafür kannst du schließlich nichts“, sagte sie.

  „Du kannst Gedanken lesen?“

  „Leider. Es ist mehr ein Fluch als ein Segen“, seufzte sie. „Normalerweise können wir nur in Wolfsgestalt Gedanken von anderen lesen, ausgenommen wahre Gefährten, die können das gegenseitig immer. Aber bei mir ist alles anders, ich kann wirklich alle und jedermanns Gedanken lesen. Ich hab erst vor einem Jahr gelernt, wie man es abstellen und zeitweise kontrollieren kann.

  Vorher dachte ich jahrelang, ich muss ins Irrenhaus. Ich wusste nicht mehr, was gesprochen oder gedacht wurde, wenn ich in einen Raum kam. Es war alles schrecklich laut. Deswegen hab ich es nie lange mit anderen zusammen ausgehalten“, erzählte sie mir.

  „Verständlich“, meinte ich mitfühlend und stellte mich ihr vor. „Ich bin übrigens Anna.“

  Sie lächelte mich kurz an. „Marlene.“

  Irgendwie kam mir der Name bekannt vor und ich dachte an das Gespräch zwischen Julian und David. Doch bevor ich nachfragen konnte, antwortete sie schon.

  „Ja, genau diese Marlene.“

  „Das ist echt beängstigend, wie ein offenes Buch gelesen zu werden“, sagte ich.

  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich versuche es für eine Weile zu lassen.“

  „Dann bist du also die Freundin von David?“, mutmaßte ich und sie lachte kurz traurig, bevor sie den Kopf schüttelte.

  „Nein. Und das werde ich wahrscheinlich auch nie.“

  Ich sah sie fragend an, woraufhin sie mir die Geschichte erzählte.

  „Das ist schrecklich“, hauchte ich, als sie den letzten Satz beendet hatte.

  „Ja. Jedenfalls fing es bei dieser Befreiungsaktion und auf der Rückfahrt an.“

  „Aber wenn du was für ihn fühlst, wieso lehnst du ihn dann ab?“, fragte ich verwirrt.

  „Ich würde ihn nicht ablehnen, aber es ist kompliziert“, seufzte sie und fügte dann zerknirscht hinzu. „David ist nicht irgendjemand. Er ist Rudelführer – ich weiß nicht, ob dir das was sagt. Das ist bei …“

  „Wölfen das männliche Alphatier; ist mir bekannt“, fiel ich ihr ins Wort.

  „Ja. Seine Familie stellt so etwas wie die Könige hier. Seine Eltern sind die Ratsvorsitzenden. Sie alle haben ziemlichen Einfluss. Ich würde fast alle Freiheiten, die ich jetzt habe, verlieren und müsste mich diesen archaischen Traditionen vollkommen unterordnen … Abgesehen davon würden sie mich wahrscheinlich nie für David akzeptieren.“

  Diese Erkenntnis musste ich erst verarbeiten.

  Davids Eltern sind die beiden Ratsvorsitzenden?

  „Ja. Seine Mutter ist allerdings seltener im Rat, weil sie hauptberuflich Ärztin ist und die medizinische Station betreut.“

  Fehlte nur noch, dass Bastian Davids Bruder wäre.

  „Nein, das nicht! Julian ist Davids Bruder; genau genommen sein Zwillingsbruder.“

  Das alles war einfach schrecklich unreal. Aber dafür, dass die zwei solche beängstigende Eltern hatten, waren sie irgendwie schrecklich nett.

  „Das stimmt allerdings“, stimmte sie meinen Gedanken zu.

  …

  Auch in der zweiten Nacht fand ich fast keinen Schlaf. Der fremde Geruch in der Bettwäsche und die gelegentlichen gespenstischen Geräusche, die vom Flur in mein Zimmer drangen, erschwerten es mir, zur Ruhe zu kommen.

  Außerdem machte mir das außer Kontrolle geratene Karussell meiner Gedanken zu schaffen.

  Nach einer gefühlten Ewigkeit und zahllosen gescheiterten Versuchen, durch Ablenkung einzuschlafen, blieb ich einfach mit geschlossenen Augen liegen.

  

  Mich von trüben Gedanken abzulenken wurde in den kommenden zwei Tagen zur obersten Priorität. Am zweiten Abend nach dem selbstgewählten Urteil hatten wir uns mit Julian, seiner Gefährtin Lucy, Emily, Rico, David und Marlene zu einem Bowlingabend im Keller verabredet.

  Da die Jungs mit ziemlich viel Kraft bowlten, flogen die Kugeln ganz schön oft in alle Richtungen.

  Na, hoffentlich erschlagen sie nicht aus Versehen jemanden damit, dachte ich, woraufhin Marlene, die neben mir saß, kicherte.

  Interessant war auch die lustige Art und Weise zu beobachten, wie Bastian und Rico bowlten. Beide ließen den Arm immer ein paar Mal kreisen, was mich stark an einen Propeller erinnerte. Fehlte nur noch, dass er abhob.

  Marlene lachte hinter vorgehaltener Hand.

  „Das hast du jetzt nicht gehört“, warnte ich sie kichernd.

  „Bedrohe sie nicht!“, sagte David in einem normalen Ton, aber die unterschwellige Drohung, die darin schwebte, war trotzdem sehr offensichtlich.

  Bevor ich etwas erwidern konnte, tat das schon Marlene.

  „Hat sie ja nicht, David, das war nur Spaß und außerdem war es meine Schuld. Ich hab schließlich ihre Gedanken gelesen. Abgesehen davon könnte dir mal ein bisschen Spaß nicht schaden.“

  David sah sie unergründlich an. Ich befürchtete schon einen Ausbruch, aber er blieb aus. Stattdessen brummte er nur leise und konzentrierte sich wieder auf das Spiel.

  „Tut mir leid, ich behalte es für mich“, versicherte Marlene mir leise.

  Während Marlene an der Reihe war, setzte sich für ein paar Minuten Lucy zu mir.

  „Nimm dir das Machtgehabe besser nicht zu arg zu Herzen; das meiste ist nur heiße Luft; eigentlich sind alle ganz lieb.“

  „Ich gebe mir Mühe“, versicherte ich ihr und sah sie neugierig an.

  „Marlene hat mir erzählt, dass diese Welt für dich auch komplett neu war …“

  „Ja, das war sie. Ich wurde hierher entführt und es war am Anfang auch ziemlich beängstigend, aber mittlerweile ist es ein Zuhause.“ Sie erzählte mir ihre Geschichte in Kurzform, bevor das Gespräch auf Marlene kam.

  „Du hast anscheinend einen guten Draht zu ihr“, meinte Lucy.

  Ich zuckte die Schultern. „Ich mag sie wirklich gern“, bestätigte ich.

  „Sie ist auch etwas Besonderes, aber im Moment verrennt sie sich in etwas ...“

  „Wenn es jetzt darauf hinauslaufen soll, dass ich sie zu irgendetwas überreden soll, dann nein, tut mir leid, aber das kann ich nicht“, fiel ich ihr ins Wort.

  „Sicher, aber das meinte ich nicht“, beschwichtigte sie mich, „aber vielleicht hat sie dir erzählt, wieso sie Christian ablehnt?“

  Jetzt fiel der Groschen. Ich sollte erzählen, was Marlene mir anvertraut hatte.

  Ich schüttelte den Kopf. „Selbst wenn … Ich würde nichts von dem, was sie mir im Vertrauen gesagt hat, weitererzählen“

  Sie sah mich eindringlich und bittend an. „Selbst dann nicht, wenn es ihr vielleicht helfen würde?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Es wäre einfach nicht richtig.“

  Sie seufzte. „Ich mache mir Sorgen um sie.“

  Nach dem, was man mir erzählt hatte, konnte ich sie nur zu gut verstehen.

  Viel länger konnten wir nicht ungestört reden, denn Julian zog seine Gefährtin besitzergreifend in die Arme und kuschelte sich leidenschaftlich an sie.

  Lucy lächelte ihn so liebevoll an, dass ich beschämt wegsah, nur um Bastians Blick zu begegnen. Ein Blick, der herzzerreißend ehrlich war und zu sagen schien:

  ‚So könnte es mit uns auch sein‘

  Könnte es, dachte ich, wäre da nicht …

  Halt! Stopp!

  Ich hatte ihn schon einmal vor den Kopf gestoßen und musste daher nun gründlich überlegen – die richtige Entscheidung treffen. Seine Gefühle für mich, ganz gleich welcher Natur sie waren, gingen zu tief, um ihn nach einer Probezeit dann doch abzulehnen. Damit würde ich für ihn alles nur noch viel schlimmer machen, denn diese Gefühle waren etwas Ursprüngliches … eine natürliche Verbundeinheit … wie auch immer, etwas, das Tribut und Beachtung verlangte, nichts, das man abstellen konnte.

  Deswegen begriff ich auch, dass ich eine Verantwortung ihm gegenüber hatte.

  Die Erkenntnis, dass ich mich weniger um mich selbst sorgte, überraschte mich. Nicht, dass ich jemals egoistisch gewesen wäre, vielmehr überraschte mich das Ausmaß. Aber auch wenn es Risiken gab … ich würde es einfach auf einen Versuch ankommen lassen müssen. Aber ich wollte ihn auch nicht verletzen.

  Seitdem ich mit Emily gesprochen hatte, rotierten meine Gedanken und diese Spirale nahm einfach kein Ende.

  Wie von selbst beschränkte sich mein Denken nun auf die Gefühlsebene und erkannte, dass ich dem tiefsten Drängen folgen wollte, wohin auch immer es mich führen würde.

  Als wäre es ein Wink des Schicksals, setzte Bastian sich in diesem Moment neben mich.

  „Okay“, stimmte ich daher zu. „Ich möchte dich besser kennenlernen, um mich dann besser entscheiden zu können.“

  Er lächelte, biss sich jedoch nervös auf die Unterlippe.

  …

  Am nächsten Morgen trödelte ich lange im Bad herum. Als ich schließlich angezogen aus dem Bad kam und meine Schlafsachen aufs Bett werfen wollte, erschrak ich, weil Bastian darauf saß und ich ihn nicht hatte kommen hören.

  „Mein Gott, das wird schon zur Gewohnheit, dass du mich so erschreckst!“, klagte ich.

  „Tut mir leid, war keine Absicht.“

  Ich setzte mich ihm gegenüber aufs Bett und atmete tief durch. „Schon okay.“

  Er sah mich nervös an. „Ich würde gern mit dir reden.“

  Ich war irritiert. „Tust du gerade.“

  Er schüttelte den Kopf. „Ich meine nicht über belanglose Dinge, sondern über alles Gute und/oder Schlechte, was du so erlebt hast, was ich über dich wissen sollte. Exfreunde, Marcos Vater – all das eben.“

  Ich seufzte. „Da verlangst du ganz schön viel.“

  Er strich mir sanft über die Wange und sah mir in die Augen. „Versuche es.“

  „Okay. Reichen dir auch Kurzformen?“

  Er nickte. „Fürs Erste ja.“

  „Okay. Der Plural mit Exfreunde ist nicht ganz berechtigt. Ich hatte bis jetzt nur einen – Marcos Vater. Aber dazu gibt es nicht viel zu sagen. Es war mehr Dummheit als Liebe, jetzt im Nachhinein betrachtet. Als ich schwanger wurde und ihm davon erzählte, war sofort Schluss. Er hat mir sogar geraten, einen Kurzurlaub in den Niederlanden zu machen, da man dort legal bis zum fünften Monat abtreiben kann. Das konnte ich einfach nicht. Naja, wie auch immer, er hat sich auch nie in irgendeiner Weise um Marco gekümmert, als er dann auf der Welt war.“ Ich zuckte die Schultern. „War auch gut so.“

  „Nicht mal Unterhalt hat er gezahlt?“, fragte Bastian entsetzt.

  „Nein. Am Anfang habe ich diesen Rechtsanwalts- und Gerichtsvollzieher-, Juristenzirkus noch mitgemacht, aber irgendwann hatte ich es satt. Es brachte mehr Ärger als Nutzen. Marco war und ist einfach nur mein Kind. Ich habe alles allein gut hinbekommen. Die Schule, die Erziehung meines Sohnes, die Tagesorganisation und später dann auch mein Studium bis …“ Ich schluckte kurz. „Bis er halt krank wurde.“

  „Ich vermute, du hattest trotzdem Hilfe von deinen Eltern.“

  „Ja, sicher; ohne sie hätte es nicht funktioniert. Die Vorlesungen gehen teilweise bis 19 Uhr. So lange hat keine Kita auf!“

  „Das ist wohl wahr“, stimmte er zu.

  Nach einem kurzen Schweigen fragte er: „Wolltest du keinen neuen Freund?“

  „Du stellst zu viele Fragen“, stöhnte ich genervt.

  „Reine Neugier.“

  „Neugier ist der Katze Tod“, entgegnete ich.

  „Na, dann brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen“, frotzelte er.

  „Stimmt, hier gibt’s ja nur Hunde“, ging ich auf das Geplänkel ein.

  Er lachte kurz, bevor er mich an seine eigentliche Frage erinnerte.

  Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte es Marco ersparen, dass er jemanden kennenlernt, ihn gern hat und dann plötzlich wieder verliert, wenn die Beziehung scheitert.“

  Er sah mich mitfühlend an. „Irgendwie verständlich.“

  Ich erzählte noch ein paar andere Kleinigkeiten.

  „Hattest du eine leichte Schwangerschaft?“

  Ich zögerte kurz, bevor ich antwortete. „Soweit das möglich ist, ja.“

  Dann war er an der Reihe und erzählte mir einige Dinge aus seiner Vergangenheit, auch dass seine Eltern eigentlich schon eine Gefährtin für ihn im Auge hatten, sie aber einen anderen wollte, was ihn nicht wirklich traurig gemacht hatte. Es hatte zwischen den beiden bestenfalls eine gute Freundschaft gegeben.

  Schließlich kam ich zu einem ernsteren Thema.

  „Wenn es in ein paar Tagen so weit ist …, wer …“

  „Wenn es dir lieber ist und du es möchtest, werde ich es tun; ansonsten jemand aus dem Rat, der sowieso dabei sein wird.“

  „Ich denke schon, dass ich möchte, dass du es bist“, antwortete ich.

  Er nahm meine Hand und drückte sie leicht. „Das kannst du dir noch in Ruhe überlegen, du hast noch drei Tage!“

  Nur noch, dachte ich dagegen.

  „Könntest du heute Nachmittag so gegen drei hinter die alte Scheune kommen?“, fragte er und die Ablenkung funktionierte bestens.

  „Ja, wieso?“

  „Wirst du dann sehn“, versicherte er mir.

  Du grüne Neune, dachte ich. Überraschungen mochte ich so ganz und gar nicht.

  …

  Am Nachmittag spazierte ich allein durch den Wald zu dem kleinen Teich hinter der alten Scheune.

  Nervös setzte ich mich auf die Bank und starrte ins Wasser.

  Tief in Gedanken versunken merkte ich nicht, wie Bastian näher kam – erst als er sich zu mir setzte, nahm ich ihn wahr.

  „Schön, dass du da bist. Ich hab etwas Spezielles mit dir vor, aber vorher muss ich dir die Augen verbinden.“

  Ich sah ihn skeptisch an und musste schlucken. Ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. „Wozu?“

  Schief grinsend berührte er sanft meine Wange. „Unter anderem genau deswegen. Damit du lernst, mir mehr zu vertrauen. Wenn du nichts siehst, bist du dazu genötigt, es zu tun.“

  Da hatte er wohl recht. Hoffentlich würde ich es nicht bereuen. Da ich versprochen hatte, es zu versuchen, blieb mir nichts anderes übrig.

  Ich nickte und ließ ihn meine Augen verbinden.

  „Schließ die Augen“, hauchte er sanft und war sehr vorsichtig, als er das Tuch, das er als Augenbinde mitgebracht hatte, auf meine Augen drückte und hinten an meinem Kopf verknotete.

  Er zog es vorsichtig immer fester, bis es wirklich gut hielt.

  „Okay, du siehst wirklich nichts mehr“, sagte er, nachdem er sich offenbar mit irgendwelchen Tests vergewissert hatte und legte mir den Arm um die Schultern. Sanft nahm er meine rechte Hand und verschränkte seine Finger mit meinen.

  Er führte mich allerdings nicht Richtung Scheune oder zum Schloss, sondern in eine andere, die ich noch nicht kannte.

  Immer mal wieder streichelte er meine Schulter, auf der seine Hand lag, was vermutlich beruhigend wirken sollte.

  Die ersten Minuten begleitete mich dieses ungute und beängstigende Gefühl, doch schließlich ging seine Rechnung auf, meine Nervosität ebbte nach und nach langsam ab.

  Als er abrupt stehen blieb, hörte ich etwas quietschen, das sich nach einer alten Tür anhörte. Durch das knarrende Geräusch lief mir ein Schauer über den Rücken und ich zögerte weiterzulaufen.

  „Schon gut, das ist nur die Tür gewesen, wurde lange nicht mehr geölt. Da kommt jetzt eine Treppenstufe, die du hoch gehen musst, dann sind wir gleich da.“ Bastians erklärender Ton beruhigte mich wieder.

  Ich ertastete mit dem Fuß die Höhe der Treppenstufe, stieg hinauf und ließ mich von ihm hineinführen. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, führte er mich weiter in den Raum hinein.

  Leise hörte ich es immer mal wieder knacken, so als ob ein Feuer brannte, was wahrscheinlich war, denn es war wirklich angenehm warm im Inneren dieses Raums.

  Er ließ meine Hand los und drehte mich vorsichtig ein bisschen, bis ich mit den Kniekehlen an etwas Flauschiges stieß.

  „Okay, jetzt setze dich.“

  Ich setzte mich und versank in einem gemütlichen flauschigen Polster.

  Vermutlich ein riesiges Sofa. Ich tastete hinter mich und suchte eine Lehne zum Anlehnen, aber es war noch ewig viel Platz, bis ich tatsächlich eine Lehne spürte.

  Ich atmete hörbar aus.

  „Kann ich jetzt endlich das Ding abnehmen?“, fragte ich nervös und wollte schon an der Augenbinde zupfen, aber er hielt meine Hände fest und drückte sie mit sanfter Gewalt wieder nach unten.

  „Nein. Die ist für diesen Nachmittag ein Teil des Ganzen. Versuch es einfach zu akzeptieren.“

  Ich seufzte. „Na schön.“

  Ich spürte, dass er sich neben mich setzte, zur Lehne rutschte und mich sanft nach hinten zog. Er zog mir vorsichtig meine Jacke aus und drückte mich an sich. Genau wie im Flugzeug war die Wärme seiner Haut, die durch seinen Pullover hindurch zu spüren war, sehr verlockend.

  „Entspann dich einfach in meinen Armen“, flüsterte er leise in mein Ohr.

  Er strich an meinem Arm hinunter, streichelte meine Wange und liebkoste anschließend meinen Hals.

  Unter seinen Berührungen entspannte ich mich und lehnte mich unwillkürlich an ihn, worauf er mich noch fester an sich zog.

  „Genau so“, hauchte er, bevor er mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen gab.


  Kapitel 15


  (Anna)

  

  Die Tage vergingen wie im Flug und schließlich war die gefürchtete Blutmondnacht da. Den ganzen Tag über war ich schrecklich nervös und ging, so gut ich konnte, allen aus dem Weg. Wie ein eingesperrtes Tier lief ich in meinem Zimmer auf und ab und versuchte mich zusammenzureißen.

  Ich hörte nicht, wie die Tür geöffnet wurde und Bastian das Zimmer betrat; ich prallte einfach, als ich mich umdrehte, gegen ihn. Durch die unerwartete Kollision erschrak ich so heftig, dass ich ihn beinahe weggestoßen hätte.

  „Scht, schon gut, ich bin es nur.“ Er hielt meine Hände fest in seinen und ich beruhigte mich ein wenig.

  „Tschuldige, ich … Es tut mir leid“, stotterte ich.

  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Er sah mich besorgt an.

  „Also, das ist die dümmste Frage der Welt!“, platze ich heraus und bereute es augenblicklich, so gedankenlos geantwortet zu haben, als ich Bastians Gesicht sah.

  „Also nicht. Du hast Angst vor heute Nacht“, stellte er tonlos fest.

  Als ich nickte, zog er mich fest in seine Arme und ließ mich nicht mehr los, bis ich mich beruhigt hatte.

  „Du wirst damit klarkommen. Glaube mir. Aus dir wird kein Monster, du bekommst nur die Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen“, murmelte er in mein Haar, während er mich festhielt. Ich nickte.

  „Hast du es dir überlegt? Ich meine, ob ich es tun soll?“

  Erneut nickte ich. „Ja.“

  Er hielt mich noch fester im Arm, während er mir ins Ohr flüsterte: „Ich werde es so schnell und am wenigsten schmerzhaft wie möglich machen“, versprach er.

  Ich zuckte die Schultern. „Es tut wahrscheinlich überall gleich weh.“

  „Nein, es gibt tatsächlich Stellen, die am schmerzunempfindlichsten sind. Zum Beispiel an der Hüfte oder dem Oberschenkel.“

  …

  Als wir zu der Waldlichtung aufbrachen, auf der das große Ereignis stattfinden sollte, nahm Bastian mich fest in den Arm. Der Mond schien noch in seiner normalen hellgelblichen Farbe.

  Zu meiner Überraschung hatte er es so eingefädelt, dass uns Marlene begleiten durfte, um für mich da zu sein.

  Das war unglaublich süß und nett von ihm.

  Davids Vater, der Ratsvorsitzende höchstpersönlich, begleitete uns ebenfalls, um sicherzugehen, dass Bastian den Ritus auch tatsächlich vollzog.

  Nach einigen Minuten, in denen wir warteten, verfärbte der Mond sich erst bräunlich und wurde dann zunehmend röter.

  „Es ist soweit“, sagte der Vorsitzende.

  Bastian nickte und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange, bevor er schnell hinter einem Baum verschwand.

  „Du solltest dich hinsetzen, Anna“, riet der Vorsitzende.

  Widerwillig befolgte ich den Rat und setzte mich auf den kalten Boden.

  Ich sah den Wolf hinter dem Baum hervortreten, was meine Angst ins Unermessliche steigerte.

  Auch wenn alles nun sehr schnell passierte, war es schrecklich. Starke Arme hielten mich fest und drückten mich auf den Boden. Kurz darauf durchfuhr mich ein scharfer Schmerz im Oberschenkel, als der Wolf zubiss. Ich schrie auf und warf mich gegen die Arme, die mich hielten.

  Der Wolf ließ ab und verschwand wieder hinter einem Baum, während der Vorsitzende mich frei gab und stattdessen Marlene mich in die Arme nahm.

  Ich krümmte mich vor Schmerzen; zuerst brannte es nur am Oberschenkel, das Stechen breitete sich jedoch rasant aus.

  Es brannte wirklich mittlerweile überall. Tapfer bemühte ich mich, mich zusammenzureißen, aber als Marlene mich umarmte, konnte ich ein Schluchzen nicht unterdrücken.

  Einige Sekunden später kam Bastian angezogen auf uns zugerannt.

  Er kniete sich neben mich, drückte Marlene sanft, aber bestimmt weg und nahm mich in die Arme.

  „Ich weiß … Ich weiß, es tut sehr weh.“

  …

  Bastian trug mich den ganzen Weg zurück zum Schloss.

  Das Brennen ebbte irgendwann ab, wogegen die Schmerzen der Bisswunde zu meinem Leidwesen nicht nachließen.

  Bastian legte mich auf meinem Bett ab, nachdem Marlene eine Unterlage darauf ausgebreitet hatte.

  Sie setzte sich zu mir und hielt wieder meine Hand, bis es an der Tür klopfte und Julian in Begleitung von David hereinkam.

  David sah Marlene lange an. Obwohl kein Wort zwischen den beiden fiel, nickte sie schließlich und sah mich bedauernd an. „Tut mir leid, ich muss weg, ich komme morgen früh wieder!“

  Währenddessen hatte Julian den Arztkoffer, den er mitgebracht hatte, geöffnet und Verbandsmaterial herausgeholt.

  „Du musst ihr die Hose ausziehen, sonst kann ich die Wunde nicht versorgen“, sagte Julian an Bastian gewandt.

  Dieser nickte und sah mich fragend an, bevor er meine Hose öffnete und sie sehr sanft und vorsichtig herunterzog.

  Als er die Wunde streifte, verzog ich das Gesicht vor Schmerz und unterdrückte ein Wimmern.

  Er warf die Hose weg und streichelte meine Wange, über die eine Träne lief.

  „Tut mir leid“, flüsterte er, während sich Julian an die Arbeit machte.

  Als er die Wunde säuberte, zuckte ich zusammen und Bastian hielt mich fester. „Tut mir leid. Wir können dir kein Schmerzmittel geben. Es hätte fatale Konsequenzen. Glaube mir, ich sage das nicht einfach so, sondern weil es schon einmal passiert ist. Irgendetwas im genetischen Wandlungsprozess reagiert mit den Schmerzmitteln und beeinflusst die genetische Änderung. Die beiden, die damals Schmerzmittel nahmen, sind bei der ersten Wandlung qualvoll gestorben, obwohl sie Gefährten hatten. Dieses Schicksal möchten wir dir ersparen“, erklärte Julian, während er die Wunde schließlich verband.

  „Heute und morgen solltest du besser nicht viel auftreten, damit die Wunde besser heilen kann, sie ist an einigen Stellen sehr tief.“ Als er fertig war, verabschiedete er sich mit einem „Wenn ihr mich nochmal braucht, ruft einfach.“

  Bastian nickte dankend und Julian verließ das Zimmer.

  „Du solltest auch gehen“, sagte ich und ich ärgerte mich, dass meine Stimme etwas weinerlich klang.

  „Nein, ich bleibe heute Nacht bei dir.“

  „Aber ...“

  „Nichts aber, du brauchst mich. Du brauchst Hilfe, wenn du mal ins Bad willst. Wenn du verstehst, was ich meine … Und du brauchst jemanden, der einfach nur da ist, auch wenn du das nicht zugibst“, fiel er mir zärtlich, aber sehr bestimmt ins Wort.

  Ich nickte und versuchte etwas weiter zur Wand zu rutschen, damit er sich bequemer neben mich setzen konnte. Als ich das Bein bewegte, durchfuhr mich ein heftiger Schmerz und ich wimmerte kurz.

  Er drückte mich fest an sich und flüsterte mit bebender Stimme. „Ich werde es wiedergutmachen. Das verspreche ich dir.“


  Kapitel 16


  (Bastian)

  

  Mit einem letzten Blick auf Anna wandte ich mich ab und verschwand hinter einem Baum. Hektisch streifte ich meine Kleider ab, bevor ich den vertrauten Wandlungsprozess herbeiführte. Eine schimmernde Explosion aus Sternen.

  Doch heute war etwas anders als sonst. Etwas, das ich nicht wirklich benennen konnte.

  Ich fühlte mich anders.

  Alles war noch viel erhitzter und intensiver als bei einer normalen Wandlung.

  So als hätten sich alle möglichen und unmöglichen genetischen Stoffe verdoppelt und verdreifacht.

  Vielleicht war das ja das Geheimnis, weswegen es nur in Blutmondnächten möglich war, einen Menschen zu wandeln. Wer wusste das schon?

  In Wolfsgestalt trat ich hinter dem Baum hervor.

  Auch von Weitem konnte ich erkennen, dass Anna nun gegen die blanke Angst kämpfte. Ich wollte sie nicht länger quälen als notwendig. In wenigen Sätzen hatten mich meine Pfoten zu ihr getragen.

  Kaum hatte ich den Schatten der Bäume verlassen, um direkt dem Blutmond ausgesetzt zu sein, spürte ich einen abnormal starken Drang, meine Zähne in etwas zu schlagen.

  Oh Gott, hoffentlich geriet das nicht außer Kontrolle!

  Kurz vor ihr bremste ich ab und dann ging alles sehr schnell.

  Ehe ich mich versah, hatte ich meine Zähne tief in ihren Oberschenkel vergraben und hielt diesen Druck einige Sekunden lang an.

  Schmerzgequält schrie sie auf und versuchte sich mit allen Kräften, die sie aufbringen konnte, gegen die Hände, die sie festhielten, zu wehren.

  Als ich menschliches Blut schmeckte, erwachte ich aus meinem Trancezustand und brach den Biss augenblicklich ab.

  Eilig jagte ich davon, um wieder meine menschliche Gestalt anzunehmen.


  Kaum hatte ich mich verwandelt, streifte ich in Rekordzeit meine Kleider über.
Danach rannte ich zurück zu Anna, die sich in Marlenes Armen vor Schmerzen auf dem Boden krümmte.
Achtlos drängte ich Lene beiseite, um meine Anna selbst in die Arme zu schließen und beruhigend auf sie einzureden.
„Ich weiß… ich weiß, es tut sehr weh“, flüsterte ich behutsam.
Ich hob sie auf die Arme und trug sie den ganzen Weg zum Schloss zurück.


  Kapitel 17


  (Anna)

  

  Als ich am nächsten Morgen wieder erwachte, lag ich noch immer in Bastians Armen, eng an ihn gekuschelt. Mein Gesicht war an seinen Hals gelehnt.

  Er schlief offenbar noch, denn ich hörte seinen Atem flach und regelmäßig.

  Obwohl diese Wärme sehr angenehm war, hatte ich ein dringendes Bedürfnis und bedauerte es, ihn wecken zu müssen.

  Ich legte meine Hand auf seine Schulter und rüttelte ihn ein bisschen.

  „Bastian, hey, wach bitte auf!“, flüsterte ich.

  Sofort schlug er die Augen auf. Sein Blick suchte und fand mich schließlich – er sah mich zuerst verschlafen, dann besorgt an. „Was ist?“

  „Ich hab jetzt tatsächlich mal das Bedürfnis nach dem Badezimmer, aber …“

  Er legte mir den Finger auf die Lippen, um mich zum Schweigen zu bringen.

  Dann drückte er mir einen Kuss auf den Mund und legte einen Arm um meine Hüfte, den anderen in meine Kniekehlen.

  Ich machte mich auf einen Schmerz gefasst, der bestimmt kommen würde, sobald das Bein auch nur einen Millimeter bewegt wurde, aber zu meiner Überraschung fiel er bei Weitem nicht so schlimm aus, als Bastian mich hochhob und ins Bad trug.

  Ich stellte mich nur auf ein Bein, als er mich absetzte.

  „Danke, den Rest kriege ich hin.“

  Er ließ mich allein.

  Nachdem ich mein dringendes Bedürfnis losgeworden war, und die zwei Schritte zum Waschbecken gehinkt war, um mir die Hände zu waschen, versuchte ich es allein zur Tür.

  Ich biss die Zähne zusammen und humpelte ein paar kleine Schritte.

  Doch bevor ich dir Tür erreichte, wurde sie geöffnet und Bastian sah mich mahnend an.

  „Du sollst noch gar nicht laufen, jedenfalls heute noch nicht.“

  Ich seufzte. „Ich weiß, aber ich hasse es, ans Bett gefesselt zu sein.“

  „Ich kann dich auch auf ein Sofa setzen“, schlug er alternativ vor, als er mich einfach packte und zurück zum Bett trug.

  Ich verdrehte genervt die Augen. „Das meinte ich nicht wortwörtlich.“

  …

  Auch wenn ich erleichtert war, dass dieser erste schlimme Teil hinter mir lag, musste ich schon an den zweiten denken.

  Nachdem Marlene nicht wie versprochen gekommen war, machte ich mir auch um sie große Sorgen. Wo blieb sie denn nur? Es sah ihr überhaupt nicht ähnlich, ein Versprechen zu brechen.

  Plötzlich flog die Tür auf und David platzte herein. „Wo ist sie?“, fragte er mich nervös und erregt.

  Ich bedachte ihn mit einem fragenden Blick. „Ich weiß jetzt nicht, wovon du redest?“

  „Stell dich bitte nicht so dumm, du weißt, von wem ich rede, sie hat es dir bestimmt gesagt“, fuhr mich David an. „Also, wo ist sie?“

  „Wenn du Marlene meinst, wahrscheinlich da, wo sie immer ist – in der Bibliothek oder in ihrem Zimmer.“

  „Eben nicht!“, sagte er verzweifelt und besorgt. „Sie ist heute Nacht irgendwie von hier verschwunden oder abgehauen.“

  „Was?“, fragte ich entsetzt. „Wieso sollte sie …?“

  „Erklärungen später – ich dachte, du wüsstest, wo sie ist?“

  „Nein, das Letzte, was sie zu mir gesagt hat, da warst du dabei … gestern.“

  Er seufzte und nickte mir kurz zu. „Okay, trotzdem danke, ich mach mich auf die Suche.“ Er wirbelte herum und verließ hastig das Zimmer.

  …

  Am Mittag erfuhr ich von Lucy den wahren Grund für Marlenes Verschwinden. Sie war Christian als Gefährtin versprochen worden.

  Nach dem, was sie mir im Vertrauen über diesen Kerl erzählt hatte, nichts davon war Gutes, konnte ich ihre Entscheidung abzuhauen nur bestens nachvollziehen. Sie wollte ihn nicht. Sie fürchtete ihn.

  Dieser grässliche Tag kam mir so vor, als wollte er einfach nicht vergehen.

  Ich saß die ganze Zeit auf dem Bett und blätterte zum hundertsten Mal lustlos in einem Buch herum, ohne es wirklich zu lesen, und machte mir um Marlene Sorgen.

  

  In den Tagen darauf verheilte die Wunde recht gut und eine Woche später gestattete Julian mir schließlich, wieder ohne Verbandspflaster herumzulaufen.

  Weitere Tage vergingen mit Bowling- und Billardnachmittagen recht schnell.

  In dieser Zeit entwickelte sich auch die Nähe von mir und Bastian weiter.

  Wir verbrachten die Nächte heimlich zusammen, wobei wir nur nebeneinander schliefen und uns gegenseitig im Arm hielten.

  Eines Morgens hatte Bastian eine Überraschung für mich.

  Er verband mir mal wieder die Augen und führte mich durch das Haus.

  Nachdem wir einige Treppen hinabgestiegen waren, öffnete er eine Tür, wo uns kurz darauf eine frische herbstliche Brise entgegenschlug.

  Fröstelnd rieb ich mir über die Arme.

  „Wir sind gleich im Auto, dann wird es wärmer“, kommentierte er meine Geste.

  Eine ewige Fahrtzeit später, die wir überwiegend mit gegenseitigem Gekabbel verbracht hatten, stoppte er den Wagen und verkündete: „Wir sind da!“

  Wo auch immer das war.

  Als er mir beim Aussteigen half, hörte ich Möwenschreie und Meeresrauschen.

  „Wir sind am Meer?“, fragte ich verwundert.

  „Gut erkannt“, gab er zurück, „aber das ist nicht die Überraschung. Warte noch kurz.“

  Er kramte irgendetwas aus dem Kofferraum des Autos heraus und nahm dann schließlich meine Hand, führte mich zuerst über kiesigen, steinigen Boden, der dann einem Holzuntergrund wich.

  „Sagst du mir endlich, was du vorhast?“ Geduld war noch nie meine Stärke gewesen. Aber vielleicht lag es auch daran, dass ich keine Überraschungen mochte.

  Er seufzte. „Na schön, wir sind sowieso da. Du kannst die Augenbinde abnehmen!“

  Blinzelnd öffneten sich meine Augen.

  Wir standen in einem malerischen Hafen in einer kleinen Küstenstadt mit Aussicht auf die weite Adria. Vor uns lag ein Segelboot, das auffallend unauffällig meinen Namen trug.

  Von der Situation überwältigt verschlug es mir die Sprache.

  „Ich weiß nicht, was ich sagen soll …“

  „Am besten nichts, erst mal. Steig einfach ein, damit wir lossegeln können. Ich hoffe, du bist seefest.“

  Das hoffte ich auch.

  Er ergriff meine Hand und zog mich zielstrebig zum Boot, wo er mir wie ein Gentleman hineinhalf, bevor er dazu kletterte. Auch auf diesem schaukelnden Grund waren seine Bewegungen sicher und anmutig.

  Wir stießen uns ab, bevor Bastian die Segel setzte und das Boot durch den Wind aufs Meer hinaustrieb.

  Obwohl mir das Schwanken des Bootes zuerst unheimlich war, genoss ich die malerische Kulisse – die Adria im herbstlichen Sonnenlicht, die Berge auf dem Festland und die Möwen, die weit über uns über den Buchten kreisten.

  Sonnenlicht wurde wellenartig vom Wasser reflektiert und tanzte leuchtend auf unserer Haut. Ich genoss das wärmende Gefühl, das den herbstlich kühlenden Wind ausglich, während ich das Schwappen des Wassers vernahm, das gegen den Bootsrumpf plätscherte.

  „Wir müssen nun endlich reden, Anna!“, begann er nach einiger Zeit, in der wir geschwiegen hatten unser längst überfälliges Gespräch.

  Listig und intelligent, wie ich fand, denn wir befanden uns nach wie vor in einem Segelboot. So gab es keine Möglichkeit, davonzulaufen.

  „Sonst wärst du also schon weg?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Ja, wir sollten reden.“

  Jetzt sah er mich abwartend an. „Frag mich einfach. Was macht dir alles zu schaffen?“

  „Puh … Ich weiß nicht, wo ich da anfangen soll!“, gestand ich hilflos, riss mich dann jedoch zusammen. Schließlich wollte ich das Chaos beenden.

  „Nach der Verwandlung, da …“ Ich zögerte und suchte die passenden Worte.

  „Ja?“

  „Bin ich da noch ich? Ich meine …“ Gott, wie sollte ich das nur formulieren?


  „Ich meine, mein menschliches Denken … Bleibt das oder ist man dann nur noch Tier?“

  Amüsiert lächelte er. Ich dagegen fand nichts an der Situation komisch. Da war kein Raum für Humor, geschweige denn Scherze.

  „Du bleibst innerlich immer du, wenn auch etwas wilder.“

  Auch wenn die nächste Frage einfacher zu formulieren war, sie zu fragen war dagegen wirklich schwer. „Und das mit der Bindung? Ich will keine Marionette sein, die alles tun muss …“

  „Wer behauptet denn so einen groben Unfug?“, fragte er empört dazwischen.

  „Dann ist es nicht so?“

  „Natürlich nicht!“ Er lachte kalt. „Das ist ausgemachter Schwachsinn! Oder kamen dir Lucy und Emily wie Marionetten vor?“

  Touché!

  Das war wirklich nicht der Fall.

  „Und wie ist es dann?“

  Er beantwortete meine Frage mit einer Gegenfrage.

  „Was genau beschäftigt dich?“

  „Ich hab von einigen Mädels, die ich bisher getroffen habe, gehört, dass es noch so viele archaische Regeln und Gesetzte gibt … Unter anderem die Rangordnung und die Tatsache, dass Männer mehr zu sagen haben als Frauen … Ich könnte das nicht … Ich bin zu emanzipiert aufgewachsen, um mich da …“

  „Die meisten Regeln sind an die Welt, wie du sie kennst, angepasst worden und der Rest, der sich zur Gleichberechtigung unterscheidet, ist so minimal, dass er kaum noch ins Gewicht fällt.“

  „Als da wäre?“, fragte ich nach.

  „Am meisten betrifft es Ratsfamilien, aber so im Allgemeinen und Alltäglichen fällt mir im Moment nur ein, dass Männer ohne Erlaubnis der Gefährtin fortgehen dürfen. Sie dagegen muss ihren Gefährten fragen. Und es ist so, dass bei wichtigen Entscheidungen immer der Mann das letzte Wort hat. Man kann aber nicht zu etwas Körperlichem gezwungen werden, was man nicht möchte, falls dir das Sorgen macht.“

  Ich lächelte. Ein ziemlich großer Stein war nun von meiner Seele genommen.

  Auch wenn mir diese Sitten recht veraltet erschienen.

  „Hast du noch Fragen?“, wollte er wissen.

  „Im Moment nicht.“

  Er sah erleichtert aus und spürte, dass wir seinen Wünschen unendlich viel näher gekommen waren. Sein Blick lag auf meinen Augen und suchte nach Erlösung. Doch ein letztes Mal brauchte ich Gewissheit.

  „Bastian … Wenn ich ja sage … lässt du mir wirklich die Freiheit und ich kann irgendwann wieder zurück zu Marco?“

  „Ja, Anna“, versprach er, ohne den Blick abzuwenden.

  Ich nickte. Nun musste ich einfach endgültig ins kalte Wasser springen. „Na gut, dann kennst du die Antwort.“

  Er atmete schwer und ich konnte zusehen, wie ihn seine Gefühle beschäftigten. Doch statt mich in die Arme zu ziehen, wandte er den Kopf ab und blickte aufs offene Meer.

  Was um Himmels willen hatte er denn?

  Hatte er mich falsch verstanden?

  Dachte er, ich hätte abgelehnt?

  „Bastian?“, flüsterte ich vorsichtig und berührte ihn an der Schulter.

  Es folgte keine Reaktion.

  Ich konnte nur sehen, wie ein Schauer seinen Körper durchlief.

  Langsam ging ich vor ihm in die Hocke, sodass er mich ansehen musste, und umschloss sein Gesicht mit meinen Händen.

  „Hey, ist alles in Ordnung? Ich dachte, das hast du dir gewünscht? Dass ich ja sage. Das hab ich gerade.“

  Endlich regte er sich, keuchte erleichtert und zog mich fest an sich.

  „Wirklich, Anna?“, murmelte er ungläubig in mein Haar.

  Nickend bestätigte ich.

  …

  Am Nachmittag kehrten wir von unserem Segelausflug ins Schloss zurück.

  Fast schwebend vor Glück hatte er mit mir das Boot verlassen und am Steg festgetrollt.

  Für die Fahrt hatte er mir erneut die Augen verbunden und führte mich nun seltsamerweise auch mit Augenbinde die Treppen hinauf.

  Ich hörte ein Türschloss leise klirren.

  Dann führte er mich in ein Zimmer, aus dem mir eine ordentliche Hitze entgegenschlug.

  „Fehlt nicht viel zu einer Sauna“, scherzte ich.

  „Stimmt, aber es ist so etwas Ähnliches, es wird dir bestimmt gefallen. Wenn nicht, wäre ich beleidigt. Ich musste David den Schlüssel hierfür regelrecht abschwatzen.“ Er ließ mich kurz stehen und kehrte nach etlichen Sekunden wieder zu mir zurück und löste die Augenbinde.

  Als ich die Augen öffnete, war ich einen Moment lang überwältigt.

  Wir standen in einem kleinen, aber sehr schönen Wellnessbereich. Ein Whirlpool, der in eine Steinlandschaft eingesetzt war und nebendran ein kleines Schwimmbecken mit Teelichtern auf den verschiedenen Steinen der Steinwand gaben dem Ganzen eine sehr zauberhafte und romantische Note.

  „Wow, das ist…“ Mir fehlten kurz die Worte. „Echt süß von dir.“

  Er grinste mich schief an. „Es ist nicht nur zum Anschauen gedacht.“

  „Dachte ich mir schon selbst, aber ich habe keinen Badeanzug …“

  „Brauchst du auch nicht, du kannst auch ohne Kleider da rein …“ Als ich ihm einen entsprechenden Blick zuwarf, fügte er etwas enttäuscht hinzu: „Oder auch in Unterwäsche, dann hast du ja noch etwas an, wenn es dir so lieber ist.“

  Ich seufzte und nickte. „Okay, einverstanden.“

  Ich fing an, mich auszuziehen und knöpfte meinen Strickmantel auf.

  Er sah mich spitzbübisch an. Wahrscheinlich würde er das gern machen.

  „Würde ich wirklich gern, wenn du nichts dagegen hast“, sagte er leise, aber er war nicht so schockiert wie ich, als ich vorwurfsvoll feststellte: „Du kannst meine Gedanken lesen?“

  „Erst seit heute“, versicherte er mir beschwichtigend.

  „Meinst du nicht, dass das ein bisschen unfair ist, weil ich es nicht kann.“

  „Das kann schneller kommen, als du denkst, aber du musst es zulassen.“

  Er trat näher und zog meine Jacke herunter.

  Dann fuhr er mit den Händen unter meinen Pullover und zog den Bund immer weiter hoch, bis er ihn mir schließlich über den Kopf streifen konnte.

  Ich beschloss, mutiger zu sein, und knöpfte sein Hemd auf, bis ich es ihm abstreifen konnte. Währenddessen öffnete er meine Hose und schob sie mir über die Hüften, bis sie zu Boden fiel.

  Dann entledigte er sich im Rekordtempo seiner Hose, sodass er nur noch in Shorts vor mir stand und ich in BH und Slip vor ihm.

  Wir setzten uns in das warme Wasser des Whirlpools.

  Bastian stellte die Sprudelfunktion an und ich genoss die herrliche Massage des wirbelnden Wassers.

  Meine langen braunen Haare blieben teilweise in meinem BH hängen und ich zupfte sie regelmäßig unwirsch weg.
 Vielleicht solltest du einfach den BH ausziehen, dann bleiben die Haare nicht darin hängen.

  Ich lachte kurz. „Dass du das sagst, war mir klar.“

  „Ich hab nichts gesagt“, schmunzelte Bastian mich an und ich begriff augenblicklich, dass ich seine Gedanken gehört haben musste.

  Ich war wirklich entsetzt.

  Nein, das war Unsinn, ich hatte es mir bestimmt nur eingebildet.
Hast du nicht, du hast mich wirklich gehört, du hast nur Angst davor, es zuzugeben.

  Er kam mir näher und hielt mein Gesicht mit seinen Händen umschlossen, während er mir tief in die Augen sah.

  Dann küsste er mich. Zuerst sehr sanft, dann, als ich den Kuss erwiderte, fordernder und leidenschaftlicher.

  Ich legte meine Arme fast automatisch um seinen Nacken und hielt ihn fest.

  Dieser Kuss ließ alles an mir kribbeln, mich erbeben und raubte mir den Atem.

  Um Luft zu holen, musste ich mich von ihm lösen.

  Er legte mir die Hand in den Nacken, die andere auf den Rücken und zog mich erneut zu sich, um mich leidenschaftlich zu küssen.

  Diesmal spielten unsere Zungen noch wilder und fordernder miteinander.

  Seine Hände begaben sich auf Wanderschaft und verharrten zitternd am Verschluss meines BHs.

  Ich zögerte kurz, nickte dann aber.

  Seine andere Hand schob sich unter meinen BH, streichelte die Senke zwischen meinen Brüsten. Er öffnete den Verschluss und strich mir zärtlich den BH von den Schultern und warf ihn dann auf den Beckenrand.

  Sanft wie eine Feder strich er über meine Brüste und die aufgerichteten Brustwarzen. Als ich leise aufstöhnte, wagte er es, sie kurz zu küssen.

  Ich spürte etwas, was ich schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte, ein brennendes körperliches Verlangen nach mehr.
 Lass alles los, Anna, lass alle Gedanken, alle Ängste und alle Kontrolle los und gib dich nur mir und deinen Gefühlen hin. Du wirst es nicht bereuen!

  Ich seufzte kurz und ließ alles los, bis es nur noch uns beide gab.

  Bastians linke Hand wanderte meinen Rücken hinunter. Seine Berührungen wurden leidenschaftlicher, während er mit seiner Zunge tief in meinen Mund eintauchte und meine Zunge in ein kunstvolles Spiel verstrickte.

  Ein erregender Schauer überlief mich und ich ließ mich ohne jede weitere Scheu in seine Berührungen und Liebkosungen fallen und plötzlich konnte es nicht schnell genug gehen. Hastig streiften wir uns gegenseitig die wenige verbliebene Kleidung ab. Benommen nahm ich noch wahr, dass wir auf den Beckenrand kletterten. Ehrfurchtsvoll strich ich über seine muskulösen Schultern und küsste seinen Nacken.

  Leise stöhnte ich auf, als er in mich eindrang, dann verschwamm alles in einem Nebel reinster Lust, als wir uns einander hingaben.

  Danach lagen wir erschöpft nebeneinander, wobei ich mich kurz von ihm abwendete.
Geht es dir gut?

  Diese Frage irritierte mich.
Ja wieso?

  Vorsichtig drehte er mich wie eine Puppe zu sich herum, sodass wir uns nun in die Augen sehen konnten.

  Liebevoll sanft liebkoste er meine Wange, während er mir einen unglaublich weichen, fast seelenraubenden Kuss gab.
Du hast keine Ahnung, wie lange ich mir das schon gewünscht habe! Bastian hauchte mir immer wieder kleine Küsse aufs Haar, während er mich streichelte.

  Irgendwann wurde ich schließlich zunehmend unruhig und löste mich aus seinen Armen.
Was ist los? Bereust du es?

  Ich zögerte und schüttelte schließlich den Kopf. Nicht direkt.
Mach jetzt bitte keinen Schritt zurück, sondern rede mit mir! Was ist los? Erneut legte er die Arme um mich, ließ mir keinen Freiraum, um einen Schritt zurück zu gehen weder körperlich noch emotional.

  Es auszusprechen war noch peinlicher, als in Gedanken darüber zu reden, dennoch musste es sein.
 Wir hätten das nicht so tun dürfen … Ich meine … ohne Verhütung

  Jetzt auch noch sein Gesicht zu sehen, wäre zu viel gewesen.
 Und selbst wenn es passiert … dachte er achtlos. Ist der Gedanke so schlimm für dich, ein Kind von mir zu bekommen?

  Getroffen von der Taktlosigkeit dieser Frage sprang ich auf und schnappte mir meine Sachen, die ich in rekordverdächtiger Zeit anzog. Jetzt ließ ich meinem Ärger freien Lauf.

  „Eigentlich hättest du es wissen können, aber gut, dann eben überdeutlich! Der Gedanke an sich, ein zweites Kind zu bekommen, ist nichts Schlimmes, nur die Tatsache, dass tausendzweihundert Kilometer entfernt mein anderes Kind ohne mich auf unbestimmte Zeit aufwachsen muss. Es würde sich so anfühlen, als ob ich Marcos Platz einfach neu besetze… so wie einen Darsteller in einem Theaterstück, das neu besetzt wird. Das ist das Verkehrte daran!“, tobte ich.

  Auch wenn ich mir sicher war, dass er keine Sekunde einen Gedanken daran verschwendet hatte, was das Thema Kind in mir auslöste, war ich unbeschreiblich wütend und verletzt.

  Unbemerkt liefen mir Tränen über die Wangen.

  „Anna warte … Es tut mir…“, setzte er reumütig an und streckte die Hand nach mir aus. Doch mit scharfen Worten, die ebenfalls treffen sollten, schnitt ich ihm das Wort ab: „Lass gut sein! Jetzt bereue ich es wirklich!“ Achtlos machte ich kehrt und rannte davon.


  Kapitel 18


  (Bastian)

  

  „Anna, warte!“, rief ich ihr nach, doch sie hörte nicht und stürmte aus dem Raum.

  Du Trottel, schalt ich mich selbst.

  Jetzt hattest du sie endlich da, wo du wolltest, und dann vermasselst du es gleich wieder.

  Stürmisch zog auch ich meine Kleider an und rannte durch die ruhigen Korridore, in der Hoffnung, sie noch einzuholen.

  Diese Hoffnung zerschlug sich jedoch, als ich die Marmortreppe erreichte, die nach unten in die prächtige Eingangshalle führte. Diese war wie ausgestorben.

  Ich hastete die Stufen hinunter, als sich gerade die Tür öffnete und Julian und Lucy irritiert die Halle betraten.

  „Habt ihr Anna gesehen?“, fragte ich aufgewühlt.

  „Ja, sie ist uns gerade fast wortwörtlich in die Arme gelaufen, aber, hey, warte mal!“ Lucy hielt mich zurück, als ich wieder nach draußen stürmen und Anna suchen wollte. „Sie sah sehr aufgebracht und wütend aus. Ich glaube, das ist jetzt keine gute Idee, wenn du ihr nachrennst!“

  Ironisch zog ich eine Augenbraue hoch.

  „Na, von allein kommt sie sicher nicht zurück!“

  „Über was habt ihr gestritten?“, fragte sie freundschaftlich anteilnehmend.

  Mein Blick glitt von Lucy zu Julian und wieder zurück. Ich wollte nicht vor ihm über meine Beziehungsprobleme reden, auch wenn es keinen wesentlichen Unterschied machen würde, ihn wegzuschicken, da er sowieso jederzeit Lucys Gedanken lesen konnte. Aber trotzdem musste es nicht sein.

  Julian verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, küsste Lucy auf die Schläfe, bevor er sich abwandte und die medizinische Station betrat.

  „Also, was ist los?“, fragte sie, nachdem Julian verschwunden war.

  Ich berichtete ihr zerknirscht von den Tagesereignissen.

  „Lass mich mit ihr reden, Bastian. Ich kriege das viel schneller wieder hin, glaube mir! Ein Gespräch zwischen Frauen bewirkt mehr als eines zwischen zwei Fronten!“

  Ich umarmte sie flüchtig. „Danke, Lucy!“

  „Hmhm“, räusperte sich Julian, als er wieder die Eingangshalle betrat und mich mit Lucy im Arm sah.

  „Mein Gott! Jetzt werde nicht schon wieder albern! Ich werde dich nicht fragen, wenn ich Freunde umarmen möchte“, stellte sie klar.

  „Man wird ja wohl noch husten dürfen“, feixte er zurück und mir wurde klar, dass es nur Gekabbel war.

  …

  Lucy war gerade durch die Tür verschwunden, um Anna zu suchen, als Julian mich aufhielt.

  „Wie gedenkst du es wiedergutzumachen?“

  Wovon sprach er denn bitte?

  Ein irritierter Blick meinerseits genügte, um ihn auflachen zu lassen.

  „Ich meine nicht die Umarmung mit Lucy, sondern deinen Streit mit Anna!“

  Erleichtert atmete ich auf. Mann, der konnte einen echt noch zusätzlich stressen!

  „Keine Ahnung! Wieso?“

  „Da du noch etwas gut bei mir hast, könnte ich dir helfen“, schlug er schulterzuckend vor.

  Mein Blick musste gleichermaßen skeptisch als auch neugierig gewesen sein, denn eine Erklärung folgte ohne Federlesen.

  „Du weißt ja selbst, dass ich in Lucys Gedanken so gut wie fast alles lesen kann ... Ich konnte mir eben nicht verkneifen … also … da sie ja offensichtlich ihren Sohn so schrecklich vermisst, dachte ich, vielleicht könntest du es wiedergutmachen, indem du ihn zu ihr bringst.“

  Nur langsam nahmen seine Worte in meinem Kopf Gestalt an.

  Wie bitte? Ich sollte was?


  Kapitel 19


  (Anna)

  

  In diesem Moment, als ich durch die Flure des Schlosses rannte, vermisste ich Marlene schrecklich. Ohne sie war es hier nicht nur so menschenleer, sondern auch ebenso einsam. Außer ihr hatte ich niemanden, mit dem ich über meine Probleme reden konnte. Aufgelöst erreichte ich die Eingangshalle und wollte gerade nach draußen, als ich mit Lucy und Julian zusammenprallte, die die Eingangshalle betreten wollten.

  „Tut mir leid“, rief ich erschrocken, als ich in ihre überraschten Gesichter sah und stürmte in die schwach beleuchtete Dunkelheit.

  Entfernt konnte ich noch die Lichter des Schlosses erkennen, bevor ich mich im Schutz der Bäume auf den Boden fallen ließ und den Kopf zwischen Armen und Knien vergrub.

  Ich wusste nicht, wie viele Minuten ich so da saß, aber nach einer Weile begann die Kälte sich in meine Knochen zu drängen. Doch das hatte auch einen Vorteil. Für kurze Zeit war es so, als würden die Gefühle ebenfalls eingefroren werden.

  Erst als sich eine Hand auf meine Schulter legte, bemerkte ich, dass Lucy mir gefolgt war.

  „Hey, was ist denn los?“

  Es tat gut, mal wieder Deutsch zu hören. Auch wenn ich wusste, dass Lucy vor einigen Monaten in gewisser Weise ebenfalls aus Deutschland hierher verschleppt worden war, war es mir unangenehm, mit ihr über Probleme zu reden, obwohl sie die vielleicht noch selbst hatte. Andererseits war niemand außer ihr hier.

  Mit Mühe kämpfte ich blinzelnd gegen weitere Tränen an und versuchte vergeblich, meine Stimme unter Kontrolle zu halten, als ich ihr mit einem müden Lächeln antwortete.

  „Ach, nichts von Bedeutung.“

  Sie kniete sich neben mich.

  „Ich bin zwar nicht Marlene, aber mit mir kann man auch reden!“, bot sie freundschaftlich an, während sie mir fürsorglich eine Jacke um die Schultern legte. „Was hat er denn verbrochen?“

  Das wurde jetzt wirklich unheimlich.

  Entweder konnte sie auch Gedanken lesen oder sie wusste bereits mehr, als sie erkennen ließ.

  „Wer sagt überhaupt, dass er …“

  „Deine roten Augen“, warf sie ein, bevor ich den Satz beenden konnte.

  Ich seufzte. „Also gut … Ja, es gab … Differenzen.“

  Sie sah mich geduldig an und wartete darauf, dass ich zu erzählen begann.

  Nachdem ich berichtet hatte und sie keine Miene verzogen hatte, keimte erneut ein Zweifel in mir auf, dass sie die Geschichte tatsächlich zum ersten Mal hörte. Ich warf ihr abschätzende Blicke zu.

  „Kann es sein, dass du schon mit ihm geredet hast? Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich mir das Erzählen auch hätte sparen können.“

  „Ja, also gut …“, knickte sie ein. „Wir haben geredet. Er wollte dir nachlaufen, was ich für keine gute Idee hielt … Ich glaube, dass ein Gespräch von Frau zu Frau oder zwischen Freunden mehr bewirkt als eines zwischen zwei Fronten. Das habe ich schon des Öfteren gelernt in den letzten Monaten, die ich hier verbracht habe … Ich habe ihm einfach angeboten, mit dir zu sprechen.“

  „Ganz schön clever“, murmelte ich.

  „Weißt du …“ Sie hielt kurz inne und dachte offenbar sorgsam über ihre Worte nach. „Eigentlich kenne ich ihn so gar nicht. Ich meine so ernst … und schon gar nicht so taktlos, aber … das ist vielleicht etwas Typisches … Ich weiß nicht, wie ich es verständlich sagen soll. Die Jungs hier haben allesamt einen gewissen Stolz … etwas Besitzergreifendes, wenn ihnen etwas oder jemand ziemlich am Herzen liegt oder viel bedeutet. Sobald das in irgendeine Art von Gefahr gerät, brennen da regelrecht Sicherungen durch.“

  „Auch wenn er nicht darüber nachgedacht hat … es ist trotzdem schwer zu schlucken…“

  „Das weiß ich!“ Sie drückte tröstend meine Hand. „Ich bin auch schon einmal durch ein dämliches Missverständnis mit Julian aneinandergeraten, aber das gehört dazu. Man streitet sich mal, aber versöhnt sich dann auch wieder.“

  „Du hast ja recht…“, stöhnte ich, bevor ich schmunzelte. „Aber bis morgen lasse ich ihn noch schmoren.“

  Zurück im Schloss setzten wir uns zum Aufwärmen noch eine Weile ins Abendzimmer.

  „Weißt du, meine Geister der Vergangenheit sind nun nichts weiter als ein Schattentheater, dessen Vorhang längst gefallen ist, und ich möchte mir ein Leben ohne Julian nun gar nicht mehr vorstellen. Ich bin sicher, so geht’s dir auch – du willst es nur nicht zugeben!“

  Bevor ich endgültig zu Bett ging, wünschte ich Lucy noch eine gute Nacht. An der Tür drehte ich mich noch einmal um.

  „Ach, Lucy …“

  „Ja?“

  „Danke fürs Reden! Das hat auf mehrere Arten gut getan!“ Ich lächelte schüchtern.

  „Gern.“ Sie nickte mir zu, bevor ich die Tür hinter mir schloss.


  Kapitel 20


  (Bastian)

  

  Seit Stunden beobachteten wir das Haus, in dem Annas Sohn mit seinen Großeltern wohnte.

  Während der endlos langen Fahrt nach Deutschland hatten Julian, Lucy und ich uns abgewechselt, sodass jeder mal schlafen konnte.

  Lucy hatte es mit ihrem Gespräch tatsächlich geschafft, Anna wieder zu beruhigen, und nachdem wir Lucy von unserem Plan erzählt hatten, Marco zu Anna zu bringen, war sie Feuer und Flamme, uns zu helfen.

  Allerdings hatten wir noch keinen wirklich guten Plan, wie wir unser Vorhaben umsetzen sollten. Aber womit wir uns absolut sicher waren, war, dass wir ihn, zumindest vorerst, auf die illegale Art mitnehmen mussten.

  Der Kleine wurde, wenn er zu Hause war, mit Argusaugen bewacht, sodass es sicherlich nicht einfach werden würde.

  Deswegen musste ein ganz besonders guter Plan her.

  Wir tüftelten nicht weniger als die kommenden zwei Tage daran, wie es am besten und unauffälligsten funktionieren würde, Marco mitzunehmen, indem wir das Haus, die Familie und deren Gewohnheiten im Schichtdienst beobachteten und Informationen zusammentrugen.

  Nach langen und gründlichen Überlegungen stand unser Plan fest.

  Doch dafür mussten noch Kleinigkeiten vorbereitet werden.

  Julian schickte Lucy in eine nahegelegene Drogerie, um Schminkartikel, Haarfarbe und andere Kleinigkeiten zu kaufen. Anschließend noch in ein anderes Geschäft, um eine Grundausstattung an Kinderkleidung zu besorgen.

  Als alles in unser Geländemobil eingeräumt war, konnte es losgehen.

  Wie eine Schlange, die die Beute fixierte, warteten wir geduldig vor Marcos Schule, bis die Pausenglocke ertönte.

  Die drei Laute der Glocke erinnerten mich mehr an die Melodie unserer Haustürklingel als an einen Schulgong. Naja, andere Länder, andere Sitten.

  Eine wilde Horde Kinder stürmte kurz darauf ausgelassen auf den Schulhof und es dauerte nicht lange, bis wir Marco entdeckten.

  Wird schon schief gehen, dachte ich, als Julian und ich uns aufmachten, um die Pausenaufsicht mit einem scheinbaren Problem abzulenken, damit Lucy Marco unbeachtet überreden konnte, mit ihr zu kommen.

  Selbstbewusst und zielsicher gingen wir auf die Pausenaufsicht zu.

  Die Lehrerin schien wie aus einem Bilderbuch gefallen.

  Genauso stellte man sich Lehrer vor: Markante Brille, ein intelligenter schlauer Gesichtsausdruck, Weisheitsfalten im Gesicht und korrekt bzw. adrett gekleidet.

  Mit einem schauspielerisch brillianten hilfesuchenden Gesicht sprach ich die Lehrerin an. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, wir haben uns hoffnungslos verfahren und hatten gehofft, Sie könnten uns vielleicht helfen?“

  Unser Plan schien aufzugehen.

  Belustigt zuckten ihre Mundwinkel.

  „Na sowas, und ich dachte, es würde kein Mensch mehr ohne Navi fahren!“

  „Das haben wir leider vergessen und sind nun auf die Mithilfe von Ortskundigen angewiesen“, entgegnete Julian erklärend – ebenfalls perfekt geschauspielert.

  „Nun gut, ich will ja nicht so sein“, lächelte die Pädagogin uns an. „Wo ist denn euer Ziel?“

  Ich nannte ihr eine x-beliebige Straße und sie überlegte kurz, bevor sie mit einer umfangreichen Wegbeschreibung begann, die von Julian zum Schein notiert wurde.

  Indes gab mir Lucy ein Zeichen, dass sie noch Zeit benötigte und wir es nach Möglichkeit irgendwie in die Länge ziehen mussten.

  Mit einem lächelnden „Vielen Dank“ bedankte ich mich höflich.

  So ein Mist, was nun? Da keine Zeit zum längeren Nachdenken blieb, setzte ich die erstbeste schwachsinnige Frage hinzu.

  „Sie haben eine schicke Brille, dürfte ich Sie vielleicht noch fragen, wo Sie die gekauft haben? Ich suche nämlich auch schon länger so eine.“

  Du Idiot, schalt ich mich selbst. Eine dämlichere Frage ist dir nicht eingefallen, oder? Jetzt muss sie dich für extrem verrückt oder gestört halten.

  Naja, wobei das auch egal war, es sollte ja nur ablenken.

  Irritiert starrte sie mich an, während sich Julian ein Lachen verkneifen musste.

  „Junger Mann, also, ich verbitte mir doch so eine dämliche Anmache! Sehen Sie zu, dass Sie sich entfernen!“

  So eine Scheiße, wir brauchten noch so dringend Zeit. Aber wie?

  „Nein, nein, um Himmels willen, Sie haben mich falsch verstanden. Das war nicht meine Absicht. Ich suche tatsächlich so eine Brille, aber die sind schwer zu finden. Das ist doch eine Pradabrille, nicht wahr?“

  Seufzend nickte sie. „Na schön, aber dann entfernen Sie sich wirklich. In der Innenstadt gibt es das Optikergeschäft Wagner, die verkaufen unter anderem diese Marke.“

  Endlich das erlösende Zeichen von Lucy.

  Aufatmend und strahlend bedankten wir uns mehrmals bei der Lehrerin und eilten zurück zum Auto.

  …



  


  


  (Lucy)

  

  Ich hatte Marco erspäht und näherte mich behutsam, sodass mich niemand bemerken konnte.

  Gott sei Dank hatte meine neue Existenz diese Vorteile. Man konnte sich fast lautlos bewegen und verfügte über ein deutlich besseres Seh-, Hör- und Riechvermögen. All das kam mir gerade gewaltig zugute.

  Marco saß abseits auf einer Bank, die um einen Baum herum gebaut war, und starrte irgendwie traurig die Straße an.

  Ein Blick, der kaum zu ertragen war.

  Wahrscheinlich vermisste er seine Mama genauso wie sie ihn, auch wenn er ja seine Großeltern hatte. Deswegen war es einfach an der Zeit, dieses Leiden für beide zu beenden.

  Die Einzigen, die mir nun leid taten, waren die Großeltern, auch wenn ich wusste, dass sie sich alle in absehbarer Zeit wiedersehen würden.

  „Hey, guten Morgen, junger Mann. Wieso siehst du denn so traurig aus?“, fragte ich liebevoll den kleinen Jungen, der noch von den Folgen seiner schweren Krankheit dünn und gezeichnet aussah.

  Er antwortete nicht und sah mich auch nicht an.

  „Hast du denn nicht Lust, in der Pause mit den anderen Kindern zu toben? Bei dem schönen Wetter!“

  Wieder keine Antwort.

  „Bist du immer so schweigsam?“, fragte ich weiter und hoffte, irgendwann seine Aufmerksamkeit zu erhalten.

  „Mhm, na schön, also, wenn du nicht reden möchtest, vielleicht soll ich dir dann einfach was erzählen, was dich beschäftigt – ich kann nämlich ein bisschen zaubern und Gedanken lesen.“

  Endlich kam eine Reaktion.

  „Echt?“

  „Mhm“, stimmte ich zu und legte den Finger schauspielerisch auf seine Schläfe. „Also, ich sehe … Ich sehe, dass dein Name Marco ist, du bist fast sieben Jahre alt, wohnst bei deinen Großeltern und du … oje, armer Kleiner, du vermisst deine Mama, habe ich recht?“

  Sein verwunderter Gesichtsausdruck wich wieder dem bekannten traurigen.

  Er nickte.

  „Ja, sie ist vor ein paar Wochen verschwunden … Aber… wenn du zaubern kannst, wieso zauberst du sie dann nicht wieder her?“

  Oje, na, das musste ja so kommen, was sollte ich denn nun sagen?

  „Mhm, naja, weißt du, das mit der Magie ist so eine Sache … Selbst die Magie hat Grenzen, man kann keine Menschen her- und wegzaubern.“

  „Aber im Zirkus geht das immer“, widersprach Marco hoffnungsvoll.

  „Ja , schon … aber die benutzen ja auch keine echte Magie, sondern Tricks“, entgegnete ich, fügte jedoch schnell hinzu, als ich Marcos traurigen Blick sah.

  „Aber ich kann dir trotzdem helfen, zu ihr zu finden.“

  „Wie denn?“

  „Wir müssten dazu eine ziemlich lange abenteuerliche Reise unternehmen, die uns über viele Berge, durch viele Täler und ans Meer führt.“

  „Aber meine Oma sagt immer, ich darf mit keinem Fremden mitgehen“, meinte er zögernd.

  „Da hat deine Oma ja auch nur allzu recht, aber erstens bin ich keine Fremde, sondern so etwas wie eine gute Fee und übrigens ist meine Name Lucy … Zweitens würde es dir dort wirklich gut gefallen. Es gibt dort ein riesiges Schloss, so groß, dass du dich darin verlaufen kannst und einen wirklich tollen Speisesaal so wie in Harry Potter.“

  „Wer ist das denn?“

  Na toll. Das kannte er nicht. Dämlich von mir, er war ja noch viel zu jung und hatte die Harry-Potter-Manie ja gar nicht erlebt.

  Ich gab Bastian ein Zeichen, dass er mir noch Zeit verschaffen sollte.

  „Ach, nicht so wichtig! Also, was hälst du davon? Möchtest du, dass ich dich zu deiner Mama bringe?“

  „Oh ja!“, kam es zuerst begeistert zurück. Doch dann schien er zu überlegen.

  „Sagen wir vorher noch der Oma Bescheid, damit sie sich keine Sorgen machen muss?“, fragte er.

  Eigentlich war er unendlich süß, der Kleine, aber in dem Moment war das zögerliche Verhalten einfach nur unpraktisch.

  „Ja, sicher“, sagte ich daher einfach nur, um weiteren Diskussionen auszuweichen. Auch wenn ich ein schlechtes Gewissen hatte, ihn anlügen zu müssen. „Wir können sie gleich im Auto anrufen.“

  „Und passt du dann auch auf mich auf?“

  Ich nickte und versprach feierlich. „Ja, natürlich! Was dachtest du denn?“

  Er freute sich kindlich und wir konnten ohne Probleme den Schulhof verlassen und ungesehen im Geländemobil verschwinden.

  …

  

  (Bastian)

  

  Als wir einstiegen, hatte Lucy sich schon mit Marco in den hinteren Teil des Geländewagens gesetzt und erklärte ihm, dass er für ein richtiges Abenteuer auch Abenteuerkleidung tragen musste und sich tarnen musste, um nicht von anderen Erwachsenen erkannt zu werden. Sie hatte ein unbeschreiblich herzliches Talent, mit Kindern umzugehen.

  Auf diese Weise ließ Marco es sich gefallen, sich umziehen und älter schminken zu lassen.

  Eiligst fuhren wir los, um nicht doch noch gestoppt zu werden.

  Nachdem Julian die Autobahn erreicht hatte, konnten wir fürs Erste aufatmen.

  Ich betrat den hinteren Bereich und wurde sogleich von zwei neugierigen Kinderaugen gemustert.

  „Lucy, da steht ein Mann, der mich so seltsam anguckt“, flüsterte Marco Lucy entgegen.

  Oje – ich hatte ganz vergessen, dass Marco fast keine erwachsenen und schon gar nicht männlichen Kontaktpersonen hatte.

  Kein Wunder, dass ich ihm unheimlich war. Doch ich hoffte, er würde seine Zurückhaltung irgendwann fallen lassen, wenn er mich besser kannte.

  „Ich weiß, aber das ist nur Bastian, er ist unser Freund“, antwortete sie ihm beruhigend. „Er möchte dich nur kennenlernen, weil er schon so viel Tolles von dir gehört hat!“

  „Von mir?“, fragte der süße Zwerg ungläubig.

  „Na sicher, oder kennst du hier sonst noch jemanden, der Marco heißt?“

  

  Die anfängliche Zurückhaltung von Marco war bei Brett- und Rätselspielen schnell verflogen, als er merkte, dass ich für ziemlich viel Blödsinn und verrückte Spieländerungen zu haben war.

  Zehn Stunden und drei Pausen später passierten wir endlich die letzte Grenze.

  Draußen war es bereits dunkel, weswegen Marco irgendwann wie jedes Kind müde und unleidlich wurde, sodass sich die klischeehaften Fragen wie „Wann sind wir endlich da?“ oder „Können wir nicht wieder heimfahren?“ minütlich häuften.

  „Wir müssen noch lange am Meer entlangfahren“, antwortete Lucy, die ebenfalls gerädert aussah, wahrheitsgemäß. „Aber wieso schläfst du nicht eine Weile? Dann kommt dir die Fahrt nicht so endlos lang und langweilig vor.“

  „Ich kann aber nicht ohne Mr. Stups schlafen“, jammerte er.

  „Ohne wen?“, fragte Lucy nach.

  „Ich brauche meinen Kuschelhund.“

  Ratlos sahen Lucy und ich uns an, doch auf einmal strahlte sie.

  „Julian hatte eine Idee.“ Sie verschwand kurzerhand nach vorn, um dann Sekunden später mit einer kleinen Plüschfigur, die passenderweise einen Wolf darstellte und das Maskottchen des Geländemobils war, zurückzukommen.

  „Ja, ich weiß, es ist nicht Mr. Stups, aber … wie wär es, wenn unser Wölfchen ihn vertritt, bis du deinen Mr. Stups wiederhast? Würdest du es mal probieren? Wir können auch zusätzlich mit dir kuscheln, bis du schläfst.“

  Glücklicherweise war er einverstanden.

  An mich und unser Wölfchen gekuschelt wurden seine Augen allmählich schwer und schlossen sich flackernd. Auch wenn es so ungewohnt war, mit einem Kind zu kuscheln, es war unbeschreiblich schön.

  Liebevoll strich ich ihm eine verwuschelte Haarsträhne aus dem Gesicht, bevor ich ihn zudeckte.



  


  


  Kapitel 21


  (Anna)

  

  Die nächsten Tage war von Bastian nichts zu sehen. Auch von Lucy und Julian fehlte jede Spur. Ich fragte mich, warum sie alle so plötzlich verschwunden waren. Das konnte schließlich kein Zufall sein.

  Um die tödliche Langeweile zu überbrücken, schlenderte ich den ganzen Tag mehr oder weniger durchs Haus und über das umzäunte Grundstück.

  Nachdem ich in dieser Nacht eingeschlafen war, wachte ich nach einer Weile wieder auf. Ich wusste nicht, wieso oder was mich aufgeschreckt hatte.

  Spärliches Mondlicht fiel durch die halb zugezogenen Vorhänge in mein Zimmer und beleuchtete ein wenig die Wände.

  Ich hatte ein unerklärliches Gefühl, dass jemand nach mir gerufen hatte.

  Dann spürte ich die gedankliche Verbindung zwischen Bastian und mir, als er nach mir rief Wir müssen reden, komm bitte ins Abendzimmer.
Na gut.
Ich warte auf dich.

  Leise schlüpfte ich aus dem Bett und zog mir rasch eine Strickjacke über den Schlafanzug.

  So salopp bekleidet huschte ich aus dem Zimmer und über die langen Flure. Ohne Umschweife steuerte ich das Abendzimmer an, in dem Bastian mich bereits erwartete.

  „Danke, dass du hergekommen bist“, begann er seine Rede, bevor ich sprechen konnte. Zögerlich streckte er die Hand nach mir aus, als erwartete er, dass ich sie beiseite schlug.

  Seine Hand umfasste meine und zog mich langsam in seine Arme.

  „Es tut mir leid … Ich war …“

  „Ein Idiot?“

  „Das trifft es wohl ziemlich genau“, gab er zerknirscht zu.

  „Schon gut“, stöhnte ich. „Schwamm drüber!“

  Glücklich schloss er mich noch fester in die Arme und gab mir einen sehnsuchtsvollen Kuss.
 Auch wenn du mir verziehen hast … Ich möchte, dass du weißt, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen kann, wie es ist, ohne dich zu leben, auch ohne dass uns der Mond gebunden hat. Ich liebe dich einfach viel zu sehr. Ich weiß, dass du noch nicht die gleiche Intensität spürst wie ich … Ich habe es vorgestern einfach vergessen.

  Ich nickte einfach und gestand ihm: Naja, ich hab dich schon auch vermisst.

  Er strahlte übers ganze Gesicht, als er mir eröffnete: Da ich ein echtes Trampeltier war und nicht nur deswegen etwas wiedergutzumachen habe, habe ich auch wieder eine Überraschung für dich!

  „Bitte nicht schon wieder!“, stöhnte ich und verdrehte die Augen. Wo sollte das noch hinführen, wenn ich dauernd überrascht wurde.

  „Diese wirst du abgöttisch lieben, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche … Aber warte nur!“

  Seine Augen strahlen dabei in kindlicher Vorfreude, so wie ich sie von meinem Liebling kannte, wenn es Weihnachtsgeschenke gab.

  Bevor ich Einwände hätte erheben können, verband er mir die Augen und bat mich um ein merkwürdiges Versprechen.

  „Du musst mir aber versprechen, dich leise zu freuen!“

  „Okay …“, sagte ich gedehnt.

  Was um Himmels willen kam jetzt schon wieder?

  Er führte mich durch die inzwischen allzu vertrauten Flurgänge und blieb schließlich stehen und erinnerte mich erneut: Denk an dein Versprechen, dich leise zu freuen.
Ja, schon gut … aber … sag mal … Wir stehen vor meinem Zimmer, oder?
Ja.
Aber wie kann da …

  „Ich musste dich weglocken, damit Lucy und Julian ihn ins Bett legen konnten“, flüsterte er erklärend und hauchte mir einen zärtlichen Kuss auf die Schläfe.

  Eiskalt lief es mir den Rücken hinunter.

  Nur ganz langsam tropften seine Worte in meinen Verstand und nahmen dort Gestalt an. War es wirklich das, was ich dachte?

  Er öffnete leise die Tür und schob mich hinein, bevor er die Augenbinde schließlich löste.

  Mein Herz überschlug sich vor Freude, als ich Marco schlafend in meinem Bett liegen sah. Wie angewurzelt stand ich da und konnte nicht glauben, was ich sah. Das ist sicher nur ein Traum – Wunschdenken – wenn auch ein wunderschöner Traum, sagte ich mir selbst, da das Aufwachen zu schmerzlich wäre.
Wenn es dir hilft, zwicke ich dich mal, aber es wird nichts an der Tatsache ändern, dass er wirklich da liegt! Es ist kein Traum. Na, geh schon!

  Wie in Trance überbrückte ich die kurze Distanz zum Bett und berührte zögernd Marcos Hand, da ich befürchtete, die Illusion würde sich gleich wie eine zerplatzende Seifenblase in Luft auflösen, aber das tat sie nicht.

  Er war wirklich da – mein kleiner Sonnenschein.

  Freudentränen vernebelten mir die Sicht, als ich ihn in die Arme nahm und an mich drückte.

  Gott, wie sehr ich ihn all die Wochen über vermisst hatte.

  Ich spürte, wie Bastian sich leise zurückzog.

  „Warte!“, flüsterte ich.

  Noch während er die Tür öffnete, hielt er inne und lächelte mich an. Leise schlüpfte ich aus dem Bett und huschte zur Tür, um ihm um den Hals zu fallen. Lächelnd drückte er mich fest an sich.

  „Ich kann es nicht in Worte fassen, wie froh ich bin, ihn zu sehen … Aber … wie hast du das bewerkstelligt? Habt ihr ihn entführt?“, fragte ich mit einem unbehaglichen Gefühl flüsternd.

  „Darüber sprechen wir am besten morgen, jetzt schlaf erst mal schön und genieße es!“, flüsterte er lächelnd zurück.

  Ich nickte und überfiel ihn mit einem stürmischen leidenschaftlichen Kuss.


  Nachdem Bastian mein Zimmer verlassen hatte, kuschelte ich mich überglücklich zu Marco ins Bett.

  Bevor das alles passierte, hatte ich es nie so bewusst zu schätzen gewusst, wie wertvoll die gemeinsame Zeit mit meinem Sohn war.

  Die Tage waren alle mehr oder weniger gleich.

  Wir standen früh auf … saßen am Frühstückstisch und wechselten, so verschlafen wie wir waren, kaum ein Wort. Er ging zur Schule. Manchmal holte ich ihn vom Hort ab oder auch manchmal meine Eltern. Abends spielten wir etwas zusammen … Dann das Abendessen und Marco ging zu Bett. Am meisten wurmte mich die schweigsame Zeit am Frühstückstisch, die wir nebeneinander her gelebt hatten.

  So viel verlorene Zeit.

  Ich wollte so vieles mit ihm unternehmen. An verschiedene Seen und Ozeane fahren, in den Bergen wandern gehen, in der Wüste auf Kamelen reiten …

  Doch irgendwie kam immer wieder etwas dazwischen, was ich bis zu diesem Tag nicht verstehen konnte.

  Jetzt hatten wir allerdings ein zweites Leben geschenkt bekommen, das wir mit Sicherheit auch richtig leben würden.

  …

  Am nächsten Morgen wurde ich durch ein glückliches Kinderquietschen geweckt.

  „Mami!“ Marco umarmte mich so heftig, dass ich für einen Moment keine Luft mehr bekam.

  „Hey, mein Schatz!“, krächzte ich verschlafen und wiegte ihn glücklich im Arm, während ich weitere Tränen fortblinzelte. „Sag nur, du hast schon ausgeschlafen?“

  „Mhm.“ Er nickte und strahlte, als wir uns voneinander lösten.

  „Jetzt wird sich vieles ändern … weißt du …“

  „Ja, wir wohnen jetzt bei deinem Freund.“

  Verdutzt sah ich ihn an.

  „Naja, so in etwa ...“, setzte ich an und tastete mich vorsichtig vor. „Wie würdest du das denn finden?“

  „Er ist witzig und ich mag ihn. Und Tante Lucy auch. Die beiden können toll spielen.“

  Oha, also steckten sie alle unter einer Decke! „Ach ja? Was habt ihr denn gespielt?“

  „Bastian hat die Regeln zu Uno und Mensch-ärgere-dich-nicht neu erfunden und immer so geändert, wie es gerade praktisch war und dann …“

  Es folgte noch ein langer Redeschwall, der fast kein Ende genommen hätte, hätte es nicht irgendwann an der Tür geklopft.
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  (Bastian)

  

  Als ich die beiden am Morgen zum Frühstücken abholte, dachte ich, es stünde eine völlig andere Anna vor mir.

  Sie wirkte so viel glücklicher, so viel weniger zerbrechlich.

  „Guten Morgen, ihr beiden!“, grüßte ich freundlich, als ich das Zimmer betrat.

  „Gut geschlafen?“

  Ein gut gelaunter Kinderruf hallte mir entgegen. „Bastian!“
So gut wie lange nicht mehr ließ mich Anna mit strahlenden Augen wissen.

  Ich fing Marco auf, der mir entgegengerannt kam und mich herzlich drückte.

  „Na, Mäuschen, freust du dich, die Mama wiederzuhaben?“

  „Und wie!“, kam es zurück.

  „Na, das freut mich!“, grinste ich. „Was hältst du denn nun von Frühstück und danach einer Jagd auf die Schlossgespenster?“

  Aus den Augenwinkeln konnte ich Anna bei diesem Vorschlag lachen sehen.

  „Oh ja!“ Begeistert hüpfte er auf und ab. „Aber gibt’s die auch wirklich?“

  „Na freilich! Jedes echte Schloss hat Schlossgespenster. Man muss nur listig genug sein, sie zu fangen!“, zwinkerte Bastian Marco zu.
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  (Anna)

  

  Die letzten Tage vor dem nächsten Vollmond vergingen wie im Flug.

  Schneller, als es mir recht war, rückte dieser Tag unaufhaltsam näher.

  Auch wenn ich die gemeinsame Zeit mit Bastian und Marco unbeschreiblich genoss, schwebte dieser immer näherrückende Tag wie ein bedrohliches Damoklesschwert über mir und drückte regelrecht meine Laune.

  Obwohl ich mich wirklich bemühte, meine Ängste vor den beiden zu verbergen, war dieser Versuch zum Scheitern verurteilt, denn Bastian konnte viel zu gut in mich hineinsehen.

  Nachdem Marco am Abend vor dem Vollmond eingeschlafen war, wurde Bastian ernst.
Ich dachte wir hätten uns darauf geeinigt, immer miteinander zu reden und ehrlich zu sein?

  Ich schenkte ihm einen verwunderten Blick.
 Haben wir ja auch.
Und wieso redest du dann nicht mit mir, wenn du dir Sorgen machst oder gar Angst hast und leidest lieber still vor dich hin mit deinen Problemen? Sein Blick wurde traurig. Oder hast du es dir anders überlegt?
Was? Liebe Güte! Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur nicht, dass du falsche Schlüsse ziehst, so wie jetzt oder gar enttäuscht bist, dass ich das alles nicht so lässig sehen kann wie du. 
Anna, aber das ist ein Teil des Ganzen! Ich will und werde immer für dich da sein! Sag mir doch einfach, dass du Angst vor morgen Nacht hast. Und wenn du Fragen dazu hast, dann frag mich doch einfach. Ich bin mit alledem aufgewachsen. Für mich ist das alles zu normal, um mich nervös zu machen. Also, was genau beschäftigt dich?
Alles, was ich nicht weiß!
Naja, darüber gibt’s nicht viel zu erzählen. Es ist ja schließlich bei jedem anders. Vor allem wird es bei dir auch anders sein als bei mir. Du hast ja schließlich mich als Ablenkung; ich hatte niemanden. Man sucht sich einen ruhigen Ort, entledigt sich der Kleidung, weil die die Wandlung behindert und wartet darauf, dass der Mond den Zenit erreicht. Gut, um nicht indes zu erfrieren, trägt man einen Umhang, der den Körper warm halten soll. Und irgendwann beginnt es eben.
Und wie ist es dann?
Das ist echt schwer zu erklären. Zuerst so, als ob mehrere hundert Käfer über dich krabbeln und dann beginnst du dich anders zu fühlen. Deine Sinne schärfen sich, deine Wahrnehmung verändert sich. Und dann musst du dich auf die endgültige Bindung einlassen, bevor die eigentliche Wandlung eintritt.
Verstehe mich bitte nicht falsch, aber das klingt alles so verrückt. Wobei mein Leben schon seit Monaten verrückt ist.
Danach kehrt in absehbarer Zeit die Normalität zurück, das verspreche ich dir, Anna!


  Lange lagen wir noch aneinander gekuschelt da, bevor wir das Licht löschten und selbst schliefen.

  …

  Nach einer ruhigen Nacht dämmerte ein wunderschöner herbstlicher Morgen heran. Träge wallten vereinzelte Nebelschwaden durch den Wald, während sich die Sonne nach und nach ihren Weg durch den Schleier bahnte, um uns dann mit ihrem goldenen Schein zu wecken.

  Als ich erwachte, lagen wir noch zu dritt eng umschlungen auf Bastians Bett.

  Flackernd öffneten sich nun auch Bastians Augen und sahen mich liebevoll an.
Guten Morgen, Liebes, sagte er mir in Gedanken.
Guten Morgen, gab ich zurück und erkundigte mich behutsam. Wann müssen wir los? 
Sobald Miri und Alex da sind, um auf Marco aufzupassen. Lucy und Julian können heute nicht, sie sind auf eine Hochzeit eingeladen.
Und weißt du schon, wo du mich hinbringst?
Ja, aber lass dich überraschen! Es wird dir gefallen!
Nicht schon wieder …, dachte ich jammernd.
…

  Am Abend trafen wir gemeinsam unsere Vorbereitungen.

  Den ganzen Tag über waren wir durch felsiges bewaldetes Gebiet gewandert und wärmten uns nun in einer kleinen Hütte auf.

  Wieder einmal war Bastians Überraschung gelungen. Die kleine romantische Hütte, die an einem kristallklaren See lag, gefiel mir ausgenommen gut, da sie einen angenehmen Kontrast zu dem luxuriösen Leben im Schloss darstellte.

  Um die Umgebung romantisch zu gestalten, hatte Bastian aber auch wirklich an alles gedacht. Kerzen säumten sowohl die Seiten der Hütte als auch den Steg vor der Tür, der ein Stück weit in den See hinausführte.

  Das Ganze kam einer Märchenkulisse gleich.

  Damit ich nicht frieren musste, hatte Bastian eine provisorische Heizung angefeuert, die aus einem Gaskocher, den man zum Campen oder in Studentenwohnungen benutzte, und einem handelsüblichen Keramikblumentopf bestand.

  Mittlerweile wärmte diese Konstruktion die Hütte so gut, dass man sich nun auskleiden konnte, ohne dabei zu frösteln.

  Um mich beim Ausziehen abzulenken, musterte ich Bastians Körper wieder einmal genauer. Der Schein der Kerzenflammen tanzte auf seinem makellosen Körper, als er sich den Pullover über den Kopf zog und das Stück zu Boden fallen ließ.

  Wenn ich es nicht schon besser gewusst hätte – ich hätte nie zu träumen gewagt, dass ein solcher toller Mann mal mir gehören würde.

  Draußen war es schon lange dunkel.

  Unaufhaltsam stieg der Mond höher, während wir uns ein kleines Päuschen zum Stärken und Kräftetanken gönnten, bevor es ernst wurde.

  Nervös entkleidete ich mich und legte meine Sachen auf einen Stapel, bevor ich schließlich in den Umhang hineinschlüpfte.

  Schon merkwürdig, wie einem die Zeit ab und an Streiche spielen konnte.

  Manchmal verstrich sie wie im Flug und manchmal wollte sie einfach nicht vergehen.

  So wie in diesen Momenten. Minuten vergingen, als wären es Stunden.
Was denkst du, wie lange es noch dauern wird, fragte ich Bastian mehr nervös als ungeduldig.
Nicht mehr sehr lange war seine relative Antwort. Was war denn bitteschön schon nicht sehr lange.

  Er löschte der Sicherheit wegen die Gasflamme, die uns als Heizung gedient hatte. Kurz darauf verließen wir die Hütte, um uns direkt dem Vollmond zu stellen.

  Es dauerte nicht lange, da bemerkte ich schließlich das erste Kribbeln, dicht gefolgt von der zweiten Woge. Es fühlte sich an, als ob eine Horde von Krabbeltieren über meine Haut lief und dabei exotische Tänze tanzte.

  Nervös suchte ich Bastians Blick. Der wiederum schien mir zu sagen: Mach dir keine Sorgen, das ist noch nicht der Anfang.
Wäh, igitt, ich würde am liebsten wie ein Reptil aus meiner Haut kriechen. Sag mir jetzt bitte nicht, dass sich das dann immer so anfühlt!
Nur am Anfang der Verwandlung, aber man gewöhnt sich daran. 

  Jedoch schneller als es mir recht war, folgte die nächste Phase.

  Ich fühlte mich von einem Wimpernschlag zum nächsten erheblich anders. Ich sah alles viel intensiver, nahm meine Umgebung viel besser wahr, irgendwie schärfer … hörte besser … roch besser.

  Dann wurde das Kribbeln wirklich unangenehm. Urplötzlich ging es dann in ein schmerzhaftes Ziehen und Stechen über.

  Überrascht von dem plötzlichen Schmerz zog ich zischend Luft ein.
Ganz ruhig, Anna, das ist jetzt erst der Anfang

  Damit behielt er recht. Die Intensität des Schmerzes steigerte sich allmählich, aber auch die Abstände der Stiche verringerten sich.

  Irgendwie erinnerte mich das alles an Geburtswehen, nur mit dem Unterschied, dass es tatsächlich überall schmerzte.
Ich kann dir erst helfen, nachdem die Bindung ausgelöst wurde.
Wie geht das?
Du musst mich annehmen und das wiederum mit einem Kuss.
Na schön. 

  Obwohl ich Schmerzen hatte, rappelte ich mich hoch und gab Bastian einen liebevollen Kuss.

  Von einem Augenblick zum nächsten veränderte sich alles.

  Bislang wurde ich nur von der Schwerkraft angezogen, war von ihr an die Erde gebunden – nun nur noch an ihn. Auch wenn sich an der tiefen Liebe nichts verändert hatte, jetzt war es so viel mehr, das uns verband.

  Ein unsichtbares körperliches Band, das eine Trennung verhinderte, verband uns nun für den Rest unseres Lebens.

  Lange konnte ich dieses befremdliche Gefühl jedoch nicht genießen, denn ein heftiger sehr plötzlicher Schmerz durchfuhr mich, weswegen ich einen Schrei krampfhaft unterdrückte.

  Bastian hielt mich nun ganz fest an sich gedrückt und brachte mich dazu, den Umhang fallen zu lassen. Dann zog er uns sanft, aber bestimmt auf den Boden, der sich durch die kühle Nachtluft äußerst kalt anfühlte, doch das war in dem Moment egal. Ich spürte nur noch Schmerzen.

  Bastians Hände berührten alles an meinem Körper und setzten ihn in Flammen, während er mich leidenschaftlich küsste.

  Der Schmerz verlor an Schärfe, wurde stattdessen irgendwie süß. Lange hielt das jedoch nicht an.

  Als ein weiterer brennender Schmerz meinen Körper durchfuhr, schnappte ich angestrengt nach Luft und stieß einen stummen Schrei aus.
Bastian, ich kann das nicht
Doch, du kannst. Bleib ruhig und konzentriere dich auf mich. Bleib noch bei mir, okay?

  Seine Berührungen und Küsse wurden viel intimer, viel fordernder.

  Er streichelte mich nun zwischen den Beinen und löste eine bizarre Lust aus.

  So vergingen noch einige quälende Minuten, bevor mich ein allumfassender Schmerz, der durch nichts mehr gelindert werden konnte, quälte.
Denk jetzt einfach an gar nichts mehr und lass einfach alles los. Es wird gut gehen, glaube mir!

  Ich folgte Bastians Anweisungen und wusste nicht, wie mir geschah. Zuerst drehte sich alles und explodierte dann in einer bunten Farbenpracht. Ich konnte fast spüren, wie sich Knochen verschoben, veränderten und schließlich die Haut dehnte.

  Dann auf einmal nichts mehr.

  Auf einmal stand ich auf vier Beinen.

  Genau wie Bastian.
Geht es dir gut?

  Ich wollte so sehr ja sagen, doch irgendetwas stimmte nicht. Sollte nicht jetzt der Schmerz vorbei sein?

  Bevor ich ihn fragen konnte, wurde alles schwarz und ich versank in einem Strudel aus tiefer Dunkelheit.

  …

  Manche Leute sagen, man sieht sein Leben noch einmal als Kurzfilm vorbeiziehen, bevor man stirbt. Sie haben recht.

  Schwerelos wie ein Astronaut sah ich auf mein Leben noch einmal zurück, während ich in einer schimmernden Weltraumatmosphäre schwebte.

  Ich sah mich als Kind mit meinen Eltern spielen, im Schulalter, als Teenager, die erste Liebe, Marcos Geburt und schließlich auch, wie ich Bastian kennenlernte.

  Dann folgte ein schrilles, jedoch nicht blendendes weißes Licht, das unaufhaltsam näher kam.

  Doch bevor ich mich dem Licht weiter nähern konnte, wurde ich wie eine Kugel zurück auf die Erde geschleudert.
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  (Bastian)

  

  Entsetzt musste ich mit ansehen, wie Anna vor meinen Augen zusammenbrach und im Fallen ihre menschliche Gestalt wieder annahm.

  Auch ich verwandelte mich im Bruchteil einer Sekunde zurück, um sofort nach ihr sehen zu können.

  Was um Himmels willen war nur schiefgegangen?

  „Anna?“ Unendlich besorgt rief ich ihren Namen, doch es kam keine Reaktion.

  „Anna? Liebes? Was ist passiert?“

  Verzweifelt schüttelte ich sie. Ich hatte keine Ahnung, was los war oder wie ich ihr nur helfen sollte. Unbeholfen untersuchte ich daher ihren Körper, konnte jedoch nichts feststellen.

  Dann traf es mich wie ein eiskalter Blitz.

  Anna atmete nicht mehr.

  Ihr Körper lag einfach so schrecklich leblos da.

  Tränen traten in meine Augen und vernebelten mir die Sicht.

  Nein, nein, nein, das konnte nicht passiert sein! Das durfte nicht sein!

  „Nein!“, schrie ich und versuchte verzweifelt irgendein Vitalzeichen auszumachen.

  Ich hätte alles dafür gegeben, in diesem Moment Julian hier gehabt zu haben, um Anna zu retten, doch er war nicht da!

  Ich musste es alleine versuchen.

  Auch wenn es ein zynischer Gedanke war, aber: Toter als tot konnte sie davon ja schließlich auch nicht mehr werden.

  Unendlich verzweifelt versuchte ich Anna wiederzubeleben. Doch es war kein Zeichen ersichtlich, dass es funktionierte.

  „Anna, bitte“, flehte ich. „Bitte komm zurück!“

  Schließlich brach ich hemmungslos weinend über ihrem leblosen Körper zusammen.
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  (Anna)

  

  Als mein Bewusstsein sich langsam zurück an die Oberfläche kämpfte, spürte ich ein schweres Gewicht auf meinem Bauch, das mir etwas, wenn auch wenig Wärme in meine vor Kälte starren Knochen schickte.

  Wie von Weitem hörte ich eine geliebte, vertraute Stimme, die meinen Namen rief.

  „Anna, bitte … Bitte komm zurück.“

  Dann verstärkte sich das Gewicht auf meinem Körper, als sich der warme Körper über mich legte und ich ein hemmungsloses Schluchzen vernahm.

  Zuerst war ich zu schwach, meine Augen zu öffnen oder ein Wort herauszubringen. Blinzelnd versuchte ich die Augen zu öffnen, doch meine Lider wollten mir einfach nicht gehorchen. Sie waren schwer wie Blei.

  Zudem war mir unendlich schlecht. Mein Mund fühlte sich scheußlich trocken an.

  Irgendwann gelang es mir schließlich und ich gab mehr ein Krächzen von mir als ein Wort, aber besser das als gar nichts.

  „Bastian?“

  Abrupt schoss sein Kopf nach oben.

  Ich konnte seinen Blick fast fühlen, jedoch war ich noch immer nicht in der Lage, meine Augen zu öffnen, geschweige denn mich zu bewegen.

  „Anna?“ Seine Stimme bebte hoffnungsvoll und ungläubig.

  „Hm?“

  Aufgelöst, ließ er erneut seinen Kopf auf meinen Bauch sinken. Schluchzend verbarg er sein Gesicht.

  Man musste kein Hellseher sein, um zu bemerken, dass er nun vor Erleichterung weinte.

  Angestrengt gelang es mir endlich, meine Augen zu öffnen und meine Hand dazu zu bewegen, seinen Kopf zu berühren und beruhigend zu streicheln.

  Unendlich erleichtert sah er zu mir herunter.

  „Gott sei Dank, dass du wieder da bist. Du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt. Mach das bloß nie wieder! Der Gedanke, dich verloren zu haben, war so schrecklich, dass ich gerade ernsthaft dachte, ich würde es nicht überleben.“

  …

  Ich hatte den Vollmond überlebt, wenn auch nur knapp.

  Bastian hatte per Notruf Julian über das, was mit mir geschehen war, informiert. Es dauerte nicht besonders lange, bis uns das Geländemobil vom See abholte und zurück ins Schloss brachte.

  Zu Bastians und meiner Erleichterung stellte Julian keinen gravierenden Schaden an mir fest.

  Offenbar hatte ich einfach das Pech gehabt, dass sich bei der Verwandlung einige Knochen zu spät oder nicht richtig verändert hatten und mich somit von innen fast erstochen hätten.

  Die Selbstheilungskräfte, die mit der Wandlung ausgelöst wurden, waren noch zu schwach, um alle inneren Blutungen gleichzeitig oder schnell genug stoppen zu können. Doch das war mir egal.

  Ich war einfach nur froh, dass ich noch lebte.

  …

  Zwei Wochen später war so etwas wie Normalität in unser Leben eingekehrt.

  Wir verbrachten spaßige und wunderschöne Tage zu dritt in diesem riesigen märchenhaften Schloss, während so langsam winterliche Temperaturen auch hier im Süden Einzug hielten.

  Im Nachhinein hatte ich erfahren, dass die Hochzeit, auf die Lucy und Julian eingeladen gewesen waren, die von Marlene und David gewesen war.


  Einerseits freute ich mich aus tiefstem Herzen, dass die beiden nun nach vielen Irrungen und Wirrungen doch zueinander gefunden hatten und nun genau wie Bastian und ich verbunden waren. Andererseits bedauerte ich es, dass es so heimlich passiert war. Ich wäre gern dabei gewesen.

  Doch da ich mich auf meinen eigenen Mond hatte vorbereiten müssen, war das ja selbst, wenn ich es gewusst hätte, nicht möglich gewesen.

  Trotzdem wollte ich nicht in der Haut der beiden stecken. Auf sie würde, wenn sie wiederkamen, ein Disziplinarverfahren warten, das sich gewaschen hatte.

  Erst gestern hatte ich die Reaktion der Vorsitzenden auf die Neuigkeiten persönlich miterlebt. Beide sind buchstäblich ausgerastet – sicher nicht im positiven Sinn.

  Marlene und David hatten sich über einige Regeln, Sitten und Gebräuche hinweggesetzt – auch wenn sie nur auf ihr Herz gehört hatten.

  Doch ich wollte mir heute nicht den ganzen Tag den Kopf mit trüben Gedanken zerbrechen.

  Ich war mit Lucy verabredet.

  In den letzten Wochen und Tagen war sie genau wie Marlene eine richtig gute Freundin für mich geworden. Und heute hatte ich ganz viel Redebedarf.

  „Hey.“

  „Ebenso hey“, gab ich zurück.

  „Du, ich muss dir was erzählen …“ Lucy strahlte wie ein Honigkuchenpferd und hielt dabei die Hände verdächtig schützend um ihren Bauch.

  Es dauerte nicht einmal eine Sekunde, bis ich ihre Worte verstand und bekam große Augen. „Echt jetzt, du …?“

  „Ja, ich bin schwanger.“

  Perplex suchte ich nach Worten. „Wow, was soll ich sagen … Dann herzlichen Glückwunsch.“

  „Danke. Aber über was wolltest du reden?“

  „Mhm … Naja, also …“, druckste ich etwas herum. „Ach am besten ich kürze es ab. Ich nämlich auch.“

  „Echt?“

  „Mhm. Ich hab vorhin den Test gemacht.“

  „Also weiß es Bastian noch gar nicht?“

  Ich schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde es ihm später sagen.“

  „Freust du dich nicht?“

  „Ja doch … schon, aber es ist irgendwie …“

  „Was?“

  „Dieses Mal ist es irgendwie seltsam. Ich meine, bisher musste ich nie teilen. Marco war einfach nur mein Kind und jetzt …“

  „Aber so ist es doch viel schöner oder meist du nicht?“

  „Doch schon, nur eben so ungewohnt.“

  „Machst du dir Sorgen, dass Bastian sich nicht freuen könnte?“, fragte Lucy belustigt.

  „Nein. Das nicht. Ich weiß, dass er mich abgöttisch liebt und es sich genauso wünscht.“

  Dann verstand Lucy. „Du machst dir Sorgen, wie Marco es aufnimmt.“

  „Mhm.“

  „Also, im Grunde ist er doch ein zuckersüßes und überwiegend braves und ausgeglichenes Kind. Ich denke, er wird sich freuen, ein Geschwisterchen zu bekommen.“

  Das hoffte ich, war mir jedoch nicht so ganz sicher.

  „Du solltest dich allerdings beeilen, es Bastian zu sagen.“, riet sie mir freundschaftlich.

  „Wie meinst du das?“

  „Erstens können sie es riechen, vielmehr das HCG, zweitens …“

  „HCG?“

  „Humanes Choriongonadotropin.“

  „Ich weiß, was das ist! Ich war nur überrascht“, warf ich ein.

  „Na denn … Jedenfalls solltest du dich beeilen, weil er heute Abend eine gewisse Überraschung für dich hat“, erklärte sie und tippte dabei auf ihren Verlobungsring. Augenblicklich verstand ich.

  …

  Ich beschloss, es gleich hinter mich zu bringen. Nachdem ich mich von Lucy verabschiedet hatte, rief ich seinen Namen, bis ich seine Gedanken hören konnte.
Was ist?
Hast du kurz Zeit?
Ja, wieso? Wo steckst du?
Ich war bei Lucy. Lass Marco am besten fernsehen und komm bitte gleich in mein Zimmer, ich warte.

  Dann verschloss ich meine Gedanken wieder.

  In meinem Zimmer angekommen ließ ich mich aufs Bett fallen und wartete.

  Es dauerte keine zwei Minuten, bis die Tür geöffnet wurde und Bastian das Zimmer betrat.

  „Anna, was ist los?“, fragte Bastian besorgt und beugte sich über mich, um mich zu küssen. Lucy schien recht zu haben, denn er schnupperte auffällig und ausgiebig an mir. „Bist du sicher, dass du bei Lucy warst, du riechst irgendwie anders.“

  „Ich war bei Lucy … aber ich muss dir was sagen. Setz dich bitte.“

  „So ernst?“

  „Mhm, ja irgendwie schon, aber es ist nichts Schlimmes.“

  Er zog eine Augenbraue hoch, als er meiner Bitte nachkam und sich neben mich aufs Bett sinken ließ. „Schieß los!“

  „Na gut …“, sagte ich und dachte zum hundertsten Mal über die richtigen Worte nach. „Also … du hast ja schon gemerkt, dass ich vielleicht etwas anders rieche als sonst … und … ach egal, ich sag es dir jetzt einfach … Ich bin schwanger.“

  Einerseits war ich froh, es gesagt zu haben, andererseits dann wieder nicht, weil Bastian sich für einen endlos langen Moment nicht regte.
Sag doch was! Freust du dich? Oder nicht? 

  Dann regte er sich.

  „Ernsthaft? Ob ich mich freue? Ja, natürlich! Wieso fragst du das überhaupt? Ich kann es nur nicht wirklich glauben ... Das ist ein Wunder.“ Er zog mich fest in seine Arme und hielt mich eng umschlungen.

  „Ich verstehe nicht, was daran so verwunderlich ist. Sex führt nun mal dazu, dass …“

  „Das meine ich nicht!“, meinte er kopfschüttelnd. „Du bist mindestens in der dritten Woche, richtig?“

  „Ja, wieso?“

  „Das hat dir wohl noch niemand gesagt. Schwangere dürfen sich während der Schwangerschaft nicht verwandeln. Der Fötus ist nicht wandelbar und überlebt die Verwandlung deswegen nämlich meistens nicht. Und da du mindestens in der dritten Woche sein musst, denn vorher kann man es nicht riechen …“

  Nun verstand ich. Unser Kind hatte meine erste Wandlung überlebt.

  Bevor ich dazu ansetzen konnte, etwas zu sagen, hörten wir im Schloss massenweiße Schüsse. Wie von der Tarantel gestochen, rannten wir in den Flur, auf dem panisch andere Gestaltenwandler rannten und uns Warnungen zu riefen.

  „Wir wurden entdeckt! Lauft! Rettet euch!“

  Wie von Sinnen rannte ich die nächste Treppe nach oben, um Marco zu holen. Bastian folgte mir.

  Ohne Federlesen und ohne große Erklärungen zog ich den Stecker des Fernsehgerätes. Marco begehrte auf, doch deutete ich ihm panisch, ruhig zu sein, während ich ihn schnappte und zur Tür zog, wo Bastian Wache stand.

  „Wir müssen weg hier! Schnell!“

  

  Die Flucht die Flure entlang verlief noch ohne Probleme, doch dann tauchten einige weißgekleidete Menschen auf, die ihre bedrohlichen Pistolen auf uns richteten. Schützend stellte ich mich vor mein Kind, während Bastian dasselbe für mich tat – mich abschirmte.

  Das letzte, an das ich denken konnte, war „Ich liebe euch“, bevor drei entsetzliche Schüsse abgegeben wurden und ich in eine abgrundtiefe Dunkelheit fiel.

  

  

  ENDE Buch 2


  


  


  


  Apell und Danksagung


  


  


  


  Liebe Leserinnen und Leser,

  

  da ich als selbstveröffentlichende Autorin auf viele (hoffentlich positive) Rezensionen angewiesen bin, hier eine Bitte in eigener Sache.

  Sollte euch der zweite Teil der Mondmagiereihe gefallen haben, so würde ich mich über eine rege Anzahl an Rezensionen auf Amazon, Neobooks, Thalia, Weltbild und auch auf anderen Partnerseiten freuen. (Ein Ebook lebt schließlich von vielen Rezensionen.)

  Gerne stehe ich euch auch für Fragen, Wünsche, Kritik oder sonstige Anregungen per Email zur Verfügung.

  Schon jetzt ein herzliches Dankeschön für eure Rückmeldungen, egal in welcher Form, ob als Rezension oder Email!

  

  

  Wie auch im ersten Buch möchte ich mich an dieser Stelle ganz herzlich bei meiner Familie, meinen Freunden, Bekannten und sonstigen Leuten bedanken, die mir bei dem Projekt Schreiben tagein, tagaus mit Rat und/oder Tat zur Seite stehen.

  Ohne eure Hilfe, egal in welcher Form, ob als Babysitter, Testleser, Lektor, Graphikdesigner, Kummerkasten oder sonstiges würde keins meiner Bücher als veröffentlichte Version existieren.
 Eure Unterstützung bedeutet mir wahnsinnig viel!


  
Natürlich auch ein riesengroßes DANKESCHÖN an jeden einzelnen von euch Leserinnen und Lesern.
 Mich haben die regen Verkaufszahlen der ersten Monate buchstäblich umgehauen, weil ich nie und nimmer mit mehreren Hundert gerechnet hätte – eher bestenfalls mit 30 Verkäufen bis Ostern =). 
Last but not least möchte ich mich für so manch gute und konstruktive Kritik bedanken, die ich von euch erhalten habe. Das ein oder andere habe ich versucht in diesem Buch umzusetzen. Ich hoffe, dass ihr mit dem Ergebnis zufrieden seid.

  
 Das letzte Buch der Reihe wird spätestens im Herbst unter dem Titel: Magie des Mondes – Neumond erscheinen. 
Ich würde mich freuen, wenn ihr auch bis dahin der Serie treu bleibt und sie weiterempfehlt.



  


  


  Bis dahin!

  Eure Fiona Schwarz
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